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Schiffahrtsabgaben.
Wir leben im Zeichen des Verkehrs. Wilhelm II. hat es

einmal geſagt, um ſeinen Willen zu großen Verkehrsreformen
zu verkünden, was aber nicht hinderte, daß ſeinem Ausſpruche
in Preußen Deutſchland eine Periode verkehrsfeindlichſter
Politik folgte. Mit der großen Kanalvorlage, für deren Durch-
führung Wilhelm II. ſein Wort einſetzte, machten die in Preu-
ßen wirklich regierenden Herren, die oſtelbiſchen Junker, einen
kurzen aber grauſamen Prozeß, dann kam die Verteuerung
des Eiſenbahnverkehrs, die Fahrkartenſteuer, die Einführung
der vierten Wagenklaſſe in Süd- Deutſchland und ſchließlich
als Krönung der Verkehrshinderung das Schiffahrts-
abgabengeſetz. ß

Der preußiſche Landtag hatte 1905 in das Waſſerſtraßen-
geſetz die Beſtimmung hineingebracht, daß auf den im Jnter-
eſſe der Schiffahrt regulierten Flüſſen Schiffahrtsabgaben zu
erheben ſind. Es unterlag keinem Zweifel, daß dieſe Feſt-
ſetzung von Schiffahrtsabgaben ſowohl im bewußten Wider-
ſpruch zur Reichsverfaſſung als im Widerſpruch zu den inter-
nationalen Schiffahrtsverträgen ſtand. Von welchem Jnter-
eſſe ſich die Mehrheit des preußiſchen Landtages bei dem Be-
ſchluß auf Einführung von Schiffahrtsabgaben leiten ließ, iſt
von den konſervativen Vertretern in der Kommiſſion des
preußiſchen Landtages mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen
worden. Nach dem Kommiſſionsbericht erklärte ein Antrag
ſteller jenes S 19 des preußiſchen Waſſerſtraßengeſetzes, der die
Erhebung der Schiffahrtsabgaben vorſieht, der Staat müſſe
der Landwirtſchaft mit FlußSchiffahrtsabgaben zu Hilfe
kommen, weil in den letzten Jahrzehnten die Rheinfrachten ſo
ſehr gefallen wären, daß dadurch die Zollmaßnahmen illu-
oriſch gemacht würden. Mit noch größerer Ungeniertheit

der Abgeordnete von Pappenheim aus: „Jch erkläre
ganz offen: ich hoffe, daß der Jmport von Ge-
treide in erſter Linie durch die Schiffahrts-abgaben getroffen wird, und daß durch die verſchie-
dene Tarifierung ein weſtlicher Faktor gefunden wird, um
uns die Konkurrenzmöglichkeit am Rhein zu ſchaffen.“ Der
Abgeordnete von Arnim-Züſedom erklärte, er müſſe auf die
Einführung von Abgaben auf regulierten
Strömen beſonderen Wertlegen mit Rückſicht
auf die große Gefahr, daß das ausländiſche
Getreide, das ſchon jetzt in großen Mengen auf
den künſtlich vertieften Strömen in das Land
komme, auf den neuen Waſſerſtraßen noch weiter in das
Land verhältnismäßig billig befördert werde, jedenfalls billiger
als auf der Eiſenbahn. Deshalb gehöre dieſe Beſtimmung in
das Geſetz hinein; das ſei für ſeine Partei ebenſo wie das
Schleppmonopol eine fundamentale Forderung, ohne deren
Aufnahme kaum einer ſeiner Freunde für den Kanal ſtimmen
werde.
Durch den Einſpruch des Bundesrats wurde Preußen an der
verfaffungswidrigen Einführung von Abgaben auf den offenen
Strömen verhindert, es drang aber nun mit außerordentlichem
Eifer, den die preußiſche Regierung ſtets dann bekundet, wenn
es ſich um die Erfüllung von Wünſchen und Befehlen ihrer
junkerlichen Gebieter handelt, auf eine Aenderung der Reichs
verfaſſung. Die ablehnende Haltung Bayerns gegen dieſen
Plan wurde in echt preußiſcher Weiſe durch die Ausnutzung
der Zwangslage Bayerns überwunden, das eine Kanaliſierung
des Maines herbeiführen muß, dies aber ohne das Anſchluß-
ſtück auf preußiſchem Boden oberhalb Offenbach nicht ermög-
lichen kann. Eine Main-Kanaliſierung, ſo formulierte
Preußen die Forderung, wird nur erfolgen, wenn Bayern
ſeinen Widerſpruch gegen die Aufhebung der Abgabenfreiheit
aufgibt. Württemberg wurde zur Unterſtützung der preußi-
ſchen Stellung durch Verſprechungen bei der Kanaliſierung
des Neckars gewonnen.

Der in ſeinen letzten Zuckungen liegende Reichstag will jetzt
die Vorlage über die Schiffahrtsabgaben noch verabſchieden,
die in den jüngſten Tagen in der Kommiſſion fertiggeſtellt
worden iſt. Was die Kommiſſion beſchloſſen hat, wird das
Plenum annehmen; die einſt unter ſchweren Kämp-
fen erlangte Abgaben freiheit der Ströme
wird aufgehoben.

Nach der Annahme des Geſetzes dürfen auf natürlichen
Waſſerſtraßen Abgaben für ſolche Anſtalten, Werke und Ein-
richtungen erhoben werden, die zur Erleichterung des Verkehrs
beſtimmt ſind. Sie dürfen bei ſtaatlichen und komunalen An
ſtalten die zur Herſtellung und Unterhaltung erforderlichen
Koſten indes nicht überſteigen. Die Herſtellungs und Unter
haltungskoſten für Anſtalten, die nicht nur zur Erleichterung
des Verkehrs, ſondern auch zur Förderung anderer Zwecke und
Intereſſen beſtimmt ſind, dürfen nur zu einem verhältnis-
mäßigen Anteil durch Schiffahrtsabgaben aufgebracht werden.
Gelungen aber iſt es der Oppoſition, aus dem Entwurf des
Schiffahrtsabgabengeſetzes verſchiedene der gefährlichſten Be-
ſtimmungen, die den Verkehr ſchonungslos einer dem Agrarier-
tum ergebenen Verwaltung ausliefern ſollten, auszumerzen
und gegen die Willkür der Verwaltungen
Sicherungsmaßnahmen zu ſchaffen. So ver-
ſchwand der Paragraph 3 der Vorlage, der eine Verwendung
der Mittel der Strombauverbände auch zur Unterhaltung
älterer Anſtalten, die vor dem Jnkrafttreten des Geſetzes her
geſtellt worden ſind, zuließ. Das gleiche Geſchick wurde jener
Vorſchrift bereitet, nach der Aufwendungen, die in einem
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Jahre nicht gedeckt werden, mit ihrem jeweiligen Reſte auf die
folgenden Jahre übertragen werden ſollen. Nach den Be-
ſchlüſſen der Kommiſſion haben die an den Strombauverbänden
beteiligten Staaten keinen Anſpruch auf vollen Erſatz ihrer im
Schiffahrtsintereſſe aufgewandten Strombaukoſten; ihr An-
ſpruch geht nur auf Zuwendung eines dieſen
Koſten entſprechenden Anteiles an den Ein-
nahmen der Strombaukaſſen.

Von den grundſätzlichen Gegnern der Schiffahrtsabgaben
ſind dieſe und andere Verbeſſerungen der Vorlage geſchaffen
worden; ausſchließlich den Bemühungen der Oppoſition iſt es
zu danken, daß der Beginn der Abgabenerhebung an beſtimmte
wertvolle Bedingungen geknüpft wurde. Die Abgaben
erhebung beginnt für den Rhein, wenn die Regulierung
Sonderheim-Straßburg ſowie die Mainkanaliſierung von
Aſchaffenburg bis zur Mündung in den Rhein und die Neckar-
kanaliſierung von Heilbronn bis zur Mündung in den Rhein
fertiggeſtellt ſind. Außerdem iſt der Beginn der Abgaben-
erhebung auf der Moſel mit der Saar, der Lahn, dem Rhein
oberhalb Straßburg, dem Main oberhalb Aſchaffenburg und
dem Neckar oberhalb Heilbronn abhängig von der bergwärts
fortſchreitenden Vollendung der Regulierungs- und Kanali-
ſierungsarbeiten. Für die Weſer beginnt die Abgabenerhebung,
wenn einſchließlich der Bauzinſen drei Viertel der veranſchlag-
ten Baukoſten verausgabt ſind und der Weſer aus dem
Waldecker Sammelbecken Waſſer im regelmäßigen Betriebe
zugeführt wird; für den Elbeverband, wenn ebenfalls drei
Viertel der Baukoſten verausgabt ſind und mindeſtens die
Hälfte der vorgeſehenen Vertiefung des Fahrwaſſers auf der
ganzen Strecke erreicht iſt. Für den Rheinverband ſoll bis
zur Herſtellung einer Waſſertiefe von 2,50 Meter zwiſchen
Mannheim und St. Goar und für den Elbeverband bis zur
Herſtellung der vollen vorgeſehenen Waſſertiefe die Abgaben
höchſtens drei Viertel der geltenden Sätze betragen. Natürlich
können vorläufig dieſe Maßnahmen für den Rhein und die
Elbe keine Geltung erlangen um ſie auf dieſen Strömen in
Kraft treten zu laſſen, bedarf es der Zuſtimmung Oeſterreichs
und Hollands. Bisher hatten dieſe beiden Länder die Auf-
hebung der Abgabenfreiheit ſtrikt abgelehnt. Keine Abände-
rungen ſind in den Beſtimmungen über die Höhe der Abgaben
erfolgt. Jn den Verbänden werden demnach Befahrungs-
abgaben für Güter nach einheitlichen Tarifen in 5 Klaſſen mit
tonnenkilometriſchen Einheitsſätzen erhoben, die abgeſtuft
werden und für die einzelnen Klaſſen höchſtens 0,02, 0,04, 0,06,
0,08 und 0,1 Pf. betragen ſollen. Von jeher ſind mit Recht die
ſchwerſten Bedenken dagegen erhoben worden, daß die Tarife
nicht genau feſtgelegt werden. Jmmerhin wurden in der Kom-
miſſion einige Sicherungsmaßnahmen gegen die willkürliche
Handhabung der Tarife erreicht. Zu Aenderungen des Tarifs,
durch welche die Einheitsſätze überſchritten werden, ſind über
einſtimmende Beſchlüſſe der Verwaltungsausſchüſſe und
Strombeiräte erforderlich, die mit einer Mehrheit von je zwei
Dritteilen zu faſſen ſind. Neu iſt die Beſtimmung, daß eine
Erhöhung der Verkehrseinheitsſätze auf das Doppelte oder
mehr nur durch das Reichsgeſetz erfolgen kann.

Verdoppelt wurde die Zahl der Strombeiräte, die jetzt im
Rheinverband aus 92 Mitgliedern, im Weſerverband aus
24 Mitgliedern und im Elbeverband aus 56 Mitgliedern be-
ſtehen ſollen. Jhre Verhandlungen und Beſchlußfaſſungen
finden in öffentlicher Sitzung ſtatt, eine Neuerung, die die
Reaktion in ihrem Haß gegen die Oeffentlichkeit dadurch ein
ſchränkte, daß den Strombeiräten das Recht zugeſtanden wird,
in beſonderen Fällen den Ausſchluß der Oeffentlichkeit mit
einfacher Mehrheit zu beſchließen.

Um den Anſchein einer Rückſichtnahme auf die Jntereſſen
der kleinen Schiffseigner zu erwecken, die ohnedies durch die
Konkurrenz des Großkapitals in immer ſchlimmere Bedräng-
nis geraten, werden auf dem Rhein und ſeinen Nebenflüſſen
Güter in Schiffen ohne eigene Triebkraft mit einer Tragfähig-
keit bis 200 Tonnen, auf der Weſer und Elbe desgleichen bis
150 Tonnen als abgabefrei erklärt. Schiffe mit eigener Trigb-
kraft mit einer Tragfähigkeit bis 50 Tonnen ſind gleichfalls

100 Tonnen Tragfähigkeit unterliegen nirgends einer Abgabe.
Jn Wirklichkeit wird mit dieſen Beſtimmungen den Privat-
ſchiffern gar nicht oder äußerſt wenig gedient; ſollte ihren Ver
hältniſſen Rechnung getragen werden, ſo müßte die Grenze
für die Abgabefreiheit weſentlich weiter geſteckt werden. Auch
die Verbeſſerungen der Flußläufe kommen den kleinen Schif-
fern am allerwenigſten zugute, wohl aber den großen Schiffen
der großen Unternehmungen, die bei der fortſchreitenden
Kartellierung in der Flußſchiffahrt die Schiffahrtsabgaben
den Frachtſätzen zuſchlagen und ſo auf den Verkehr abladen
werden. Jn dem ſchweren Kampfe gegen das Großkapital in
der Binnenſchiffahrt wird den kleinen Schiffern durch die Be
laſtung des Schiffahrtsabgabengeſetzes ſo der letzte Reſt ge-
geben. Dieſe Wirkungen illuſtrieren von neuem die Mittel-
ſtandspolitik der Konſervativen, Klerikalen und Nationallibe-
ralen. Was an poſitiven Verbeſſerungen in das Geſetz hinein-
gebracht wurde, iſt das Werk der Oppoſition, deren Kern die
Sozialdemokratie bildet, die als die einzige Partei einmütig
und ungeteilt die Einführung der Schiffahrtsabgaben be-
kämpft; auch nach ſeiner Verbeſſerung bleibt das Schiffahrts-
abgabengeſetz unannehmbar, es wird ein Hemnis des Verkehrs
und bringt wieder eine Belaſtung großer Schichten des er-
werbstätigen Volkes. Wenn von ſeinen Verteidigern ins Feld
geführt wird, daß mit dem Jnkrafttreten des Geſetzes Fluß-
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regulierungen uſw. erfolgen werden, deren Ausführung ſonſt
noch lange hätte auf ſich warten laſſen, ſo wird dieſer Einwand
zu einer Anklage der preußiſch- deutſchen Politik. Mit den
notwendigen Flußregulierungen wird nicht nur den Jntereſſen
der Schiffahrt, ſondern den allgemeinen Wirtſchaftsintereſſen
des Volkes gedient, die dazu erforderlichen Ausgaben müſſen
daher aus allgemeinen Staatsmitteln beſtritten werden. Aber
es kommt noch hinzu, daß die Regulierung der Ströme wohl
mit in erſter Linie den Landeskulturintereſſen, als in der
Hauptſache der Landwirtſchaft, zugute kommt, die in agra-
riſcher Beſcheidenheit wieder einmal an der Aufbringung der
Mittel nicht teilnimmt, wohl aber auf Koſten des Volkes Profit
aus den Schiffahrtsabgaben herausſchlägt.

Siege im Ellſaß.
Die erſten Landtagswahlen in den Reichslanden.

Am geſtrigen Sonntag fanden in ElſaßLothringen die Wah
len zum Landesparlament r ſtatt, das heißt zur ſogen.
Zweiten Kammer. Die Zweite Kammer iſt bekanntlich
nur mit den halben Rechten einer Volksvertretung ausge-
ſtattet, dabei iſt ihr Budgetrecht noch extra beſchränkt. Die
„andere Hälfte“ der geſetzgebenden Faktoren bildet bekanntlich
die ſogenannte „Er ſt e“ Kammer, die ernannt wird. Trotz
dem wird ſich die Zweite Kammer, wenn ſie ihre Aufgabe be
greift, zum ſtärkeren Faktor entwickeln können, weil hinter ihr
doch der Wille der Volksmaſſen ſteht. Freilich iſt auch
hier das Wahlrecht nicht ideal, denn der Wähler muß drei
Jahre im Lande ſein und ein Jahr lang in der Ge
meinde wohnen, wodurch gerade die Arbeiterklaſſe,
die der kapitaliſtiſche Arbeitsmarkt von Ort zu Ort treibt, be
ſonders hart getroffen wird. Ueberdies genügt bei Lehrern,
Pfaffen, Beamten, alſo bei den abhängigen Regierungsleuten,
ein jähriger Aufenthalt im Lande, aus welcher Beſtim
mung deutlich der ausnahmegeſetzliche Charakter der Wahlbe
ſtimmungen gegen die Arbeiter hervorgeht. Jmmer-
hin aber iſt das Wahlrecht an ſich ziemlich gleich, da jeder
nur eine Stimme hat. Außerdem iſt die Stimmabgabe direkt
und geheim; das Wahlgeſetz ſchreibt amtliche Wahlurnen vor
und beſtimmt als Wahltag einen Sonntag.

Der Wahlkampf im Lande hat beſonders die letzten Wochen,
mit großer Heftigkeit getobt. Allen voran übertraf das Zen-
trum in der Skrupelloſigkeit ſeiner Mittel alles bisher Da
geweſene. Die Sozialdemokratie hatte in allen 60 Wahl
kreiſen Kandidaten aufgeſtellt, wobei allerdings eine größere
Anzahl Doppelkandidaturen der führenden Genoſſen unver-
meidlich waren. Die bisher vorliegenden Nachrichten beſagen,
daß nur in einigen 30 Wahlkreiſen endgültige Ergebniſſe bei
der Hauptwahl erzielt wurden. Darunter ſollen fünf So
zial demokraten ſein. Daß das Zentrum in der Kam-
mer die Mehrheit erhalten wird, iſt noch nicht ſicher, erſcheint
aber ſchließlich nicht ausgeſchloſſen. Zuverläſſiges beſagt das
Ergebnis in bezug auf die Verteilung der Macht in der Kam
mer noch nicht. Aber eins wird von allen bürgerlichen Nach-
richtenquellen betont und beſtätigt, daß die Sozial demo-
kratie eine gewaltige Stimmenzunahme (gçgegen-
über den letzten Reichstagswahlen) erzielt hat. Auch das Maß
zeigt der politiſchen Welt, daß der ſiegreiche Vormarſch der So
zialdemokratie unaufhaltſam iſt!

„Außerordentliche Zunahme der Sozialdemokratie“!
Hirſchs Bureau meldet:
Straßburg, 23. Oktober. Die Landtagswahlen gingen

geſtern unter großer Beteiligung der Bevölkerung vor
ſich. Jn Straßburg haben durchſchnittlich 80 bis 85 Prozent
der Wahlberechtigten gewählt. Gleich nach der Eröffnung der
Wahllokale, gegen 10 Uhr vormittags, begann der große An-
drang, ſo daß die Wahlberechtigten teilweiſe ſtundenlang war
ten mußten. Jn einigen Wahllokalen mußten die Wähler mit
Leitern aus den Fenſtern ſteigen, um das Lokal
verlaſſen zu können. Bis 12 Uhr mittags hatten bereits 50
Prozent gewählt. Nachmittags flaute die Beteiligung ab.
Ueherall iſt gegenüber den letzten Reichstagswahlziffern

eine außerordentliche Zunahme der Sozialdemokraten
zu verzeichnen. Auch die Liberalen und Demokraten
haben zugenommen, das Zentrum durchweg abgenommen. Bei
den Liberalen und Demokraten herrſcht eine ſehr gehobene
Stimmung, obwohl wider Erwarten in Straßburg keiner der
Führer im erſten Wahlgang durchgegangen iſt. Jn Lothringen
ſind größtenteils klerikale Blockkandidaten, in den übrigen Be
zirken Zentrumsleute gewählt worden. Bis 10 Uhr abends
waren gewählt: 2 Liberale, 19 Zentrumskandidaten, 5 So-
zialdemokraten, 9 Kandidaten des Lothringer Blocks und ein
unabhängiger Agrarier. Nachwahlen (Stichwahlen) haben, ſo
weit bis jetzt bekannt iſt, in 24 Kreiſen ſtattzufinden.

Sieben Sozialdemokraten gewählt!
Die Reſultate bis 3411 Uhr nachts lauten: 19 Zentrum, 7

Sozialdemokraten, 7 Vothringer Block und 2 Liberale
endgültig gewählt. Jn Met ſtehen zwei Liberale, in Biſch
weiler 1 Unabhängig-Fortſchrittlicher, in Mülhauſen 8 Demo
kraten und in Straßburg 3 Liberale und 1 Demokrat in aus
ſichts reicher Stichwahl. Jn den meiſten übrigen haben die So-
zialdemokraten Stichwahlchancen. Jn Lothringen ſind größten
teils klerikale Blockkandidaten, in den übrigen Bezirken Zen
trumsleute gewählt.
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Polſtfſche Ueberſicht.

e Halle a. S., den 21. Oktober 1911.
Kriegshetze als Wahlparole.

Die junkerliche Kreuzzeitung will noch immer nicht die Hoff
nung aufgeben, daß die Regierung Europa in Brand ſtecken
wird, um die bedrohten oſtelbiſchen Junkterklitſchen vor dem
roten Umſturz zu retten. Sie ſchreibt:

Mag der Diplomat dem Grundſatze huldigen, daß bei
ſeinen Geſchäften Gefühl und Temperament nicht mitzu
ſprechen haben; in der inneren Politik führt das bloße
geſchäftliche Rechnen allemal zu. Mißerfolgen. Wie leicht
wäre es jetzt einem deutſchen Staatsmanne.
das ſtarke patriotiſche Empfinden des gan-
zen Volkes hinzulenken auf die großen Auf-
gaben der Gegenwart, denen die Sorge der
Regierung ſelber gilt Wir wollen nicht daran
zweifeln, daß der Reichskanzler ſpäter, bei Beantwor-
tung der Jnterpellationen ſelber an das Volk app el-
liert, daß es die deutſche Einheit und Macht, die gemein-
ſamen Jntereſſen geiſtiger und materieller Art verterdige
gegen alle inneren Feinde, den Parteihaß, den
Stammesdünkel, den revolutionären Jnter-
nationalismus und was ſonſt am deutſchen Volks
tume zehrt. Vielleicht findet unſere Regierung auch im Hin-
blick auf die Wahlen das rechte Mahnwort, das eine kriegs
bereite Schar ins Feld ruft gegen den Umſturz. Aber nach
den bisherigen Erfahrungen kann dieſe Hoffnung leider nur
gering ſein.

Und ſiehe da! Schon findet ſich auch die fromme Ger-
mania (es lebe der ſchwarz-blaue Block!) als Helferin in der
Kriegshetze ein, indem ſie orakelt:

Auch die Marokkofrage kann noch immer zu ernſten Weite-
rungen führen. Einmal heißt es, man habe ſich über die
Kompenſation, die Deutſchland für die Ueberlaſſung von
Marokko an Frankreich im franzöſiſchen Kongogebiet er-
halten ſoll, ſchon in allgemeinen Umriſſen verſtändigt, dann
kommt die Nachricht, daß man mit der Wahrſcheinlich-
keit des Scheiterns der Verhandlungen rech-
nen müſſe. Mit der Verſtändigung kann es ſchon des-
halb nicht ſo weit her ſein, weil, wie wir erfahren,
Frankreich ſich beharrlich weigert, uns den Weg bis zum
Kongofluſſe frei zu geben. Wir brauchen wohl nicht be-
ſonders zu betonen, wie außerordentlich wichtig gerade ein
ſchiffbarer Strom, der direkt in den Ozean mündet, für
unſere deutſchen Jntereſſen in Zentralafrika wäre.

Einſt hat ſich dieſe fromme Geſellſchaft über den fran-
zöſſiſchen Genoſſen Vaillant bekreuzigt, als er rief: „Plutot
la rébellion que la guerrel Lieber die Rebellion als den
Krieg!“ Nun denken ſie ſelbſt: „Lieber den Krieg als eine
Wahlniederlage! Lieber ein paar Hunderttauſend
Tote als ein paar Zentrumsſitze weniger!“

Gegen die Wahlfreiheit der Beamten.
Für die verdiente Züchtigung, die das Zentrum in Düſſel-

dorf erhalten, will es ſich nun rächen, indem es in einer
beiſpiellos ſchmutzigen Hetze zur Maßregelung einiger
Beamten auffordert, die ihm bei der Wahl ihre Unter
ſtützung nicht in gewünſchtem Maße zuteil werden ließen.
Zunächſt wurde ein Oberregierungsrat denunziert, daß
er für die Sozialdemokratie agitiert habe, und trotz entſchiede-
nen Leugnens des „Verdächtigten“, hält die Kölniſche Volks-
zeitung an ihrer denunziatoriſchen Behauptung feſt. Nun ſtürzt
ſich auch die Germania auf einige hohe Beamte, die bei der
Stichwahl zwiſchen Haberland und Friedrich zu Hauſe ge-
blieben ſind und wendet ſich drohend gegen die Regierung:

Die Oeffentlichkeit hat ein Recht darauf, zu erfahren, wie
die Regierung zu der ungeheuerlichen, ſeit dem Beſtehen des
Reiches noch nicht dageweſenen Tatſache ſich ſtellt, daß ein
Regierungspräſident und ihm unterſtellte Beamte bei der
Stichwahl zwiſchen einem bürgerlichen Kandidaten und
einem Sozialdemokraten der Abſtimmung ſich enthalten und
dadurch die Wahl des Umſtürzlers fördern. Die Oeffent-
lichkeit will wiſſen, ob jene Beamte durch ihre Wahlenthal-
tung den Jntentionen der Regierung gemäß gehandelt

haben. Sollte die Norddeutſche Allgemeine Zeitung hierüber

nichts zu ſagen wiſſen, ſo wird die Frage ſpäter an einer
Fr We ederholt werden, an der ſie beantwortet wer

en muß.
Das Zentrum, das doch ſelbſt eine Anzahl hoher Beamter

in ſeinen Reihen zählt, hat vor fünf Jahren aus wahltaktiſchen
Gründen in zahlreichen Kreiſen die Wahl von Sozialdemo-
kraten gefördert nicht nur durch Wahlenthaltung, ſondern
durch aktives Eintreten für den „Umſtürzler“. Mit dem ver-
ſtorbenen Genoſſen Ehrhardt hat der jetzige Münchner Erz-
biſchof ſeinem berühmten Wahlpakt bei den Kaiſergräbern
von Speyer abgeſchloſſen! Jetzt verlangt dasſelbe Zentrum,
daß die Beamten von der Regierung womöglich an den Haaren
zur Urne geſchleift werden ſollen, um ihm gegen die Sozial

demokratie Helfersdienſte zu leiſten.
Es handelt ſich, wohlgemerkt, nicht um das Eintreten der

Behörden für eine Partei, ſondern im Gegenteil um ihre
vollkommene Nichteinmiſchung. Dieſe Nichteinmiſchung
iſt es, die dem Zentrum die wildeſten Wutausbrüche entlockt.

Die Beamten erſehen aus dieſer Einſchätzung wieder einmal,
daß ſie nur willenloſe Werkzeuge der jeweiligen Machthaber
ſein ſollen. Das Recht der Wahlfreiheit, das ſchließlich der
Arbeiter genießt, ſoll dem Beamten verweigert werden. Aber
das liegt tief im ganzen preußiſchdeutſchen Herrſchaftsſyſtem
verankert. Es wird damit erſt gebrochen werden, wenn die So-
zialdemokratie ihre Beſtrebungen auf vollſtändige Sicherung
der Wahlfreiheit und des Wahlgeheimniſſes durchſetzen kann.
Vorläufig dürfte der Regierungsdruck auf die Beamten noch
Steigerungen erfahren.

Zeppelin ſteigt in den Reichstag?
Die Wahlen von 1907 waren gekennzeichnet durch die allge

meine Begeiſterung der bürgerlichen Parteien für die ſogen.
„Nichtwähler“, d. h. für die Leute, die bisher niemals zu einer
Wahl gegangen waren, weil ſie von Politik keine Ahnung
hatten und ſich für ſie nicht im mindeſten intereſſierten.
Jmmerhin hat damals politiſche Ahnungsloſigkeit nur für
Wähler als ein Vorzug gegolten, nicht aber für Kandidaten
zur deutſchen Volksvertretung, bei denen man doch ein beſchei-
denes Sachverſtändnis als wünſchenswert vorausſetzte. Die
Wahlen von 1912 aber werden gekennzeichnet ſein durch die
bürgerliche Begeiſterung für den „Nichtwähler“ als Volks-
vertreter. Dieſer Nichtwähler heißt Graf Zeppelin, und
er genießt das grenzenloſe Vertrauen aller bürgerlichen Par-
teien, weil man in ihm eindlich einmal den Mann gefunden
hat, der von Politik ganz beſtimmt nichts verſteht. Wenige
Deutſche können auf dieſem Gebiet einen ſo lückenloſen Alibi-
beweis erbringen, wie der berühmte ſchwäbiſche Graf, der jahr-
zehntelang nur einer großen techniſchen Jdee gelebt und ſich
mit dem leidenſchaftlichen Eigenſinn eines bahnbrechenden Er-
finders reſtlos einer Sache hingegeben hat, die von der Politik
einige hundert Kilometer Luftlinie entfernt bleibt.

Graf Zeppelin ſollte zunächſt in Stuttgart aufgeſtellt wer
den, jetzt hat man für ihn den 14. württembergiſchen Wahlkreis
Ulm auserſehen, wo er den von Herrn Storz (Volkspartei)
aufgegebenen Kreis gegen die Sozialdemokratie halten ſoll.
Der Graf genießt ſelbſtverſtändlich die Sympathie aller bürger-
lichen Parteien, denn da er ſelber zwiſchen Zentrum und Na
tionalliberalen, Agrariern und Fortſchrittlern keinen Unter-
ſchied macht, kann ja auch er allen recht ſein.

So beweiſt der Fall Zeppelin in heiterſter Weiſe, wie weit
große bürgerliche Kreiſe auch heute noch von dem ABC der
Politik entfernt bleiben. Man bildet ſich immer ein, man kann
es ja auch oft in bürgerlichen Zeitungen leſen, der Reichstag
müßte mit den „glänzendſten Namen“ geſchmückt ſein, und hält
es dabei für ganz gleichgültig, ob die Träger dieſer glänzen-
den Namen für die Dinge, die im Reichstag zu verhandeln
ſind, auch nur das mindeſte Verſtändnis und Jntereſſe haben.
Darum richten jene braven Philiſter ihr Augenmerk gerade auf
jene wenigen Perſonen, die entſchuldigt ſind, wenn ſie von
Politik nichts verſtehen, weil ihre Verdienſte eben auf ganz
anderem Gebiete liegen! Daß für die Aufgaben, die im Reichs-
tag zu löſen ſind, beiſpielsweiſe ein tüchtiger Vorſitzender oder
Sekretär eines Arbeitervereins hundertmal brauchbarer iſt als
eine unpolitiſche Berühmtheit der Kunſt, Wiſſenſchaft oder
Technik, will ihnen durchaus nicht in den Kopf.

Zeppelins Antwort auf das Angebot der Kandidatur iſt T
ſtimmend ausgefallen. 1907 erhielten im Wahlkreiſe Ulm
Stimmen: Volkspartei 10 982, Sozialdemokratie 7288, Zen-
trum 4543, Bündler 2486. Jn der Stichwahl ſiegte der Volks
parteiler mit 14617 Stimmen über den Sogztaldemokraten, der
10 218 Stimmen erhielt. Sollten bei der kommenden Wahl die.
Sozialdemokraten von Ulm, wie wir hoffen und wünſchen, den
berühmten Erfinder ganz der Aufgabe erhalten, der er ſeinen
Ruhm verdankt und die zu ihrer Löſung noch vieler Arbeit be
darf, dann wird ſich wieder einmal ein groß Geſchrei darüber
erheben, daß ein ſo großer Mann einem „namenloſen Prole-
tarier“ unterlegen ſei. Wir dürfen heute ſchon über dieſes
Geſchrei lachen und können im Voraus verſprechen, daß ſich
dieſer namenloſe Proletarier in Fragen der Luftſchiff-
fahrt nicht als Sachverſtändiger aufſpielen wird. Der be
rühmte Graf würde aber vielleicht ſehr klug daran tun, wenn
er den Verſuch unterließe, ſich an politiſchem Sachver-
ſtändnis mit irgend einem Sozialdemokraten zu meſſen, der mit
bingebungsvollem Eifer einer andern, noch größeren Aufgabe
dient, als er ſelbſt.

Deutſches Reich.
Denkſchrift über die „Jugendpflege“. Dem preußiſchen

Landtage ſoll eine Denkſchrift über die Entwicklung der
Jugendpflege in Preußen vorgelegt werden. Jn dieſer Denk-
ſchrift will die Regierung den Umfang des für die Jugend-
pflege in Betracht kommenden Gebietes und die bisher von
den verſchiedenen Organiſationen entwickelte Tätigkeit dar-
ſtellen. Die Denkſchrift ſoll dann die Grundlage weiterer
Maßnahmen zur Ausgeſtaltung der „preußiſchen Jugend-
pflege“ ſein. Die Kette zur Unterdrückung der freien
Jugendbewegung ſoll weiter geſchmiedet werden.

Freiſinnige für den Brotwucher! Das Vorſteheramt der
Königsberger Kaufmannſchaft hat an den Bundesrat und den
Reichstag die eingehend begründete dringende Bitte gerichtet,
allen auf Abänderung des Getreideeinfuhrſchein-
ſyſtems gerichteten Beſtrebungen aufs entſchiedenſte
entgegentreten zu wollen. Die Mitglieder der Königs-
berger Kaufmannſchaft ſind faſt durch die Bank in der Wolle
gefärbte Freiſinnsmannen. Man vergleiche mit deren Vor-
gehen die Tatſache, daß in der Freiſinnspreſſe und im Parla
ment die Beſeitigung der Einfuhrſcheine als die Forderung
des Tages hingeſtellt wird!

Die Revolution in China.
Alle verläßlichen Nachrichten ſtimmen darin überein, daß

die Revolutionäre ſiegreich geblieben, die kaiſer-
lichen Truppen zurückgetrieben und ihre Lager beſetzt haben.
Die Angabe, daß die Kaiſerlichen 1000 Mann, die Revolu-
tionäre 100 Mann verloren, erſcheint ſtark übertrieben. Die
Revolutionäre befinden ſich bereits auf dem Vormarſch
nach Norden. Jhr nächſtes Ziel iſt Kwangſchui, hundert
Kilometer nördlich von Hankau. Jm Beſitze dieſes Punktes
werden ſie den Kaiſerlichen die Benutzung der Bahn von
Peking nach Hankau ſtreitig machen können.

Die Nachricht vom Siege der Rebellen wird der Revolution
zweifellos neue Scharen zuführen. Schon wird der Ausbruch

der Revolution in der Gegend von Peking angekündigt und
die Regierung iſt offenbar von großer Furcht erfüllt. Denn
während ſonſt die äußerſte Grauſamkeit das Regierungsprin-
zip der Mandſchus iſt, wird jetzt allen, die ſich von der Revo
lution losſagen, volle Amneſtie zugeſichert. Auch das
Zaudern Yuanſchikais ſpräche dafür, daß er an einem erfolg-
reichen Widerſtand nicht glaubt. Sie Republik was
vor einer Woche unglaublich ſchien heute iſt es in den Bereich
der Wahrſcheinlichkeit gerückt.

Die Regierung bankerott! Aus Peking wird über
den chineſiſchen Finanzkrach gemeldet, die Regierung habe
die Zahlungen eingeſtellt. Die Revolutionäre
hätten 40 Millionen Staatsgelder „geraubt“. China drohe
eine enorme Kriſis. Die chineſiſche Finanzkriſis dürfte viele
europäiſche Firmen, die in China Handel treiben, furchtbar
ſchädigen.
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Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.
Bald darauf machte ſie ſich auf den Weg, um Warwara Dmi-

triewna zu beſuchen, die ſie mit aufrichtiger Freude empfing.
Sie brachte ſehr bald die Rede auf ihren Sohn, indem ſie
meinte:
„„Wenn Sie nur wüßten, wie ſehr ich Glebs wegen beſorgt

binl War er nicht geſtern bei Jhnen? Wie finden Sie
ihn Nicht wahr, er ſieht ganz ſchrecklich aus? Jch habe
Sie werden es ja wiſſen mit Jhrem Manne ſeinetwegen
Rückſprache genommen. Was meint er zu Glebs Zuſtand? Hat
er Jhnen etwas geſagt? Ach, ich bitte, ich beſchwöre Sie, ſagen
Sie mir alles, verſchweigen Sie mir nichts!“

„Wovon ich nichts weiß, davon kann ich Jhnen auch nichts
verſchweigen“, war Nadeshda Jakowlewnas Antwort. „Mein
Mann iſt was ſeine ärztliche Praxis anbelangt ſehr
zurückhaltend.“

„Und ich dachte, Sie kommen, um mir Troſt zu bringen“,
ſagte Warwara Dmitriewna wehmütig.
Drama iſt gegenſeitiger Gedankenaustauſch der beſte

roſt.“
„Manchmal aber auch das direkte Gegenteil.“
„Warum einem Dinge gerade die ſchlechteſte Seite abge-

winnen Es kommt vor allem doch darauf an, wie wir ſelbſt
uns zu irgendeiner Frage verhalten. Am ſchlimmſten iſt's,
wenn man nicht objektiv genug iſt, um gegen die eigenen Vor-
urteile ankämpfen zu können.“

„Aber wozu ſagen Sie mir das, was meinen Sie damit?“
„O, nichts, es war nur eine allgemeine Bemerkung, die ſich

aus dem berühmten Thema ganz von ſelbſt ergab. Aus Jhren
Worten ſprach ein niederdrückender Peſſimismus, und Peſſi-
mismus iſt Vorurteil.“

„O, man könnte troſtlos werden, wenn man nicht weiß, wo
man ein Uebel ſuchen, wie man es bekämpfen ſoll.“

„Das geſchieht meiſtens dann, wenn man das Uebel aus-
wärts ſucht, während es ſich in unſerer eigenen Seele ver-
ſteckt hält.“

„O, in die eigene Seele kann man ſehr wohl hineinleuchten,
wenn man nur ernſtlich will, aber in die Seele eines andern
blicken, und wenn es die Seele des eigenen Kindes iſt, das iſt
ſchwer, unendlich ſchwer!“

„Da haben Sie ganz recht, Warwara Dmitriewna, aber durch
die eigene Seele lernt man am beſten in der Seele anderer,
in erſter Linie auch ſeines Kindes leſen.“

„Sie ſprechen heute in Rätſeln. Jch weiß nicht, was Sie
meinen, wo Sie hinaus wollen.“

„Sie ſind doch ſo ſehr um Jhren Sohn elorgt und möchten
en 3gern den Grund ſeiner Leiden erfahr

„Wiſſen Sie etwas? Haben Sie irgendeine beſtimmte Ver
Drning O, ich bitte, ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir alles,
alles

„Jch ſagte Jhnen ja ſchon, daß ich nichts weiß. Jch denke
aber, daß Sie ſelbſt weit mehr wiſſen, als Sie glauben. Sie
müßten ſich nur ſelbſt prüfen.“

„Ach nein, nein, da irren Sie ſich ganz entſchieden
„Wiſſen Sie, was ich glaube? Es iſt natürlich nur meine

perſönliche Meinung.“
„Nun, und
„Jhr Sohn hat irgendeinen geheimen Seelenkummer.“
„Davon bin ich ſogar überzeugt, weiß aber nicht, was es ſein

kann, was es iſt, da er verſchloſſen iſt, wie er es früher nie
geweſen.“

„Haben Sie keine ſchwerwiegenden Vermutungen
„Jch wüßte nicht Denn was Julie Karlowna meinte,

was ich dann eine Zeit über ebenfalls dachte, das kann es ja
nicht ſein, weil er es ganz entſchieden beſtritten hat. Und ich
kenne ſeine Wahrheitsliebe.“

„So? Alſo Jhre Geſellſchafterin hat auch ſchon Vermutungen
gehabt? Was das wohl geweſen ſein mag? Doch entſchul-
digen Sie, Warwara Dmitriewna, es ſteht mir jedenfalls
ganz fern, Sie irgendwie mit indiskreten Fragen beläſtigen
zu wollen

„O, nicht doch, nicht doch! Von Jndiskretion kann gar keine
Rede ſein. Jch habe davon ja auch zu Jhrem Manne ge-
ſprochen. Aber es iſt im Grunde zu abgeſchmackt: denken Sie
ſich doch nur, Julie Karlowno meinte, die Näherin Nataſcha

„Was Sie ſagen! Das wäre allerdings eine ſehr kühne Ver-
mutung. Und haben Sie Jhren Sohn darauhin beobachtet,
ausgefragt?“

„Das eine, wie das andere. Es ſchien mir zwar, daß er ſie
mehrmals bedeutungsvoll anſah, daß er in ihrer Gegenwart
verlegen, manchmal erregt ſchien. Als ich jedoch eine direkte
Frage an ihn richtete, beſtritt er ganz entſchieden, daß
Ja, wie drückte er ſich damals doch aus daß er Nataſcha ſonſt
nicht ſo ruhig von uns fortgelaſſen hätte. Sie wiſſen doch,
damals, als Sie ſie nach Moskau mitnahmen.“

„Dann glaube ich allerdings ſelbſt, daß nichts ernſthaftes
dahinter ſteckt. Aber wenn man ſchon einmal auf einer
Fährte iſt, ſo iſt es doch intereſſant, ſie bis zur letzten Konſe
quenz zu verfolgen.“

„Sie meinen doch nicht etwa, daß mein Sohn mir eine Un
wahrheit geſagt hat?“

„Jch will nur alle Möglichkeiten erwägen, ohne ſelbſt irgend-
etwas zu meinen. Doch vielleicht iſt Jhnen das Geſpräch un
angenehm? Vielleicht iſt es beſſer, wir hören damit auf?“

„Ach nein, nein, warum aufhören! Jch möchte nur wiſſen,
weshalb Sie eine Fährte noch weiter verfolgen wollen, die ſich
als falſch erwieſen hat?“
x We nicht ein Jrrtum, eine abſichtliche Jrreleitung vor
iegen

ſein a aber weshalb denn, was könnte wohl der Grund dazu
ein

„Vielleich Sie ſelbſt.“
„„„Nun ſprechen Sie wieder in Rätſeln. Sagen Sie mir,
ich bitte Sie inſtändigſt darum! was Sie damit meinen.
Sie ſcheinen ſich ſchon eine ganz beſtimmte Anſicht gebildet zu
haben, da Jhr letzter Hinweis mit Jhrer allgemeinen Bemer-
kung weſentlich übereinſtimmt.“

„Nein doch, nein, da gehen Sie entſchieden zu weit, War-
wara Dmitriewna. Jch meine nur, daß es manchmal nützlich
e kann, die Urſache negativer Reſultate in ſich ſelbſt zu
uchen.“
„Sie meinen wohl einen Mangel an Beobachtungsgabe, an

Scharfſinn
„Das kann ja mitunter der Fall ſein. Jch dachte aber an

etwas ganz anderes: Jch meinte, daß wir oft entſtellte, un
wahre oder abſichtlich irreführende Antworten erhalten, weil
der Befragte es weiß, daß wir vorurteilsvoll ſind und die nackte
Wahrheit nicht vertragen könnten.“

Warwara Dmitriewna riß nach dieſen Worten Nadeshda
Jakowlewnas ihre Augen weit auf, ſah die Sprecherin mit
einem Ausdruck heftigſten Schreckens, man könnte faſt ſagen
Entſetzens, an und ſtammelte:

„Gott, mein Gott, was ſagen Sie da, dann wäre es ja doch
noch möglich, daß er Nataſcha daß er ſie liebt Und
um mich zu ſchonen ja, ja, das könnte ſein leidet
er iſt er unglücklich?“

„Sie müſſen nicht gleich glauben, daß es ſich tatſächlich ſo
verhält,“ ſuchte Nadeshda Jakowlewna die erregte Mutter zu
beruhigen. „Es ſind ja nur Möglichkeiten, vielleicht ganz
müſſige Annahmen, was ich Jhnen da eben ſagte.“

„Aber ich will, ich muß es wiſſen ſtöhnte Warwara Dmi-
triewna, indem ſie ihr Antlitz mit den Händen verhüllte.

„Dann müſſen Sie verſuchen, Jhren Sohn zum Sprechen zu
bringen. Mein Mann behauptet ſtets, daß der geheime
Seelenkummer die gefährlichſte Krankheit ſei, weil man nie-
mals weiß, wie ſie zu bekämpfen iſt. Ein offenes Uebel und
wenn es noch ſo ſchlimm iſt läßt ſich oft durch ein radikales
Mittel mit einem Male beſeitigen. Stellen Sie ſich doch nur
vor, Jhr Sohn liebe Nataſcha mit jeder Faſer ſeines Herzens.
Er liebt aber auch Sie. Und um Jhnen ſchweren Kummer zu
erſparen, verzichtet er lieber auf das eigene Lebensglück, wird
elend, macht auch Sie dadurch elend, vom Mädchen, wenn
es ihn ebenſo lieb hat, gar nicht zu reden! Nun fragt es ſich,
was beſſer iſt: ſich mit einer Anſicht auszuſöhnen, die man
nicht teilen kann wobei es noch ſehr iſt, ob man
ſchließlich nicht doch noch einſie“t, daß dieſe Anſicht ein Vor
urteil war, daß das befürchtete Unglück nicht einmal den traf,
der ſich beſonders davor fürchtete, oder ſich ſelbſt und die,
die man am meiſten liebt. für immer unglücklich machen.“
„Ach, beſte Nadeshda Jakowlewna, ich weiß nicht, was ich
tun ſoll,“ ſchluchzte Warwara Dmitriewna. „O, wenn Sie
wüßten, wi lücklich ich bine wwalnauqh 46 in Fortſetzung folgt.



Rußland.

Aſew iſt noch jetzt Polizeiſpitzell Die Reviſion der Kiewer
Ochrana (Geheimpolizei) durch den Senator Truſſewitſch (die
übrigens ausgegangen iſt wie das Hornberger Schießen) hat
u. a. die pikante Tatſache zu Tage gefördert, daß Aſew noch
jetzt in den Dienſten der Geheimpolizei ſteht und in der
letzten Zeit en orme Summen für ſeine „nützliche“ Tätig-
keit erhalten hat. Wie ſollte auch Nikolaus II. ſeinen treuen
Galgenlieferanten miſſen

Im Zeichen des Krieges.
Genoſſe Parvus ſchreibt uns aus Konſtantinopel:
Die türkiſche Regierung hat die Vertreter der italieniſchen

Preſſe ausgewieſen. Das iſt eben Krieg er zeitigt ſeine
Folgen. Die Lage der hieſigen Jtaliener iſt durch den Krieg
überhaupt eine ſehr prekäre geworden. Sie können vor allem
jeden Augenblick ausgewieſen werden. Wie groß ihre Zahl iſt,
weiß man nicht. Jedenfalls ſind es mehrere Zehntauſende.
Sie ſind zwar höchſt unſchuldig an dem Kriege, aber wie es
die Franzoſen anno 70 gegenüber den Deutſchen, die Ruſſen
gegenüber den Japanern 1904 getan haben, ſo übertragen jetzt
die Türken ihren Haß gegen die italieniſche Regierung auf die
Jtaliener überhaupt. Die Barbarei des angeblich „zivili-
ſierten“ Jtaliens weckt in dieſen ungeſchminkten Bar-
baren ein Rachegefühl, das nach Opfern ſucht. Dennoch wagen
ſie die allgemeine Ausweiſung nicht, und zwar aus Rückſicht
auf die öffentliche Meinung Europas. Vor allem war es die
Stellung der internationalen Sozialdemokratie zu dieſem
Kriege, die hier einen großen Eindruck hervorgerufen hat
ganz beſonders, ſelbſtverſtändlich, der heldenmütige Proteſt der
italieniſchen Arbeiter. Es iſt zu hoffen, daß es infolgedeſſen
gelingen wird, Tauſende von Arbeitern dem bitteren Loſe der
Verbannung zu entziehen.

Bei alledem werden die Jtaliener in der Türkei bis zum
Abſchluß des Krieges viel zu erdulden haben. Sie werden ge-
ächtet. Jtalieniſche Arbeiter und Angeſtellte werden entlaſſen,
der Verkehr mit den italieniſchen Geſchäftsleuten wird unter-
brochen. Bereits erteilte Beſtellungen werden zurückgezogen.
Das ſind Dinge, von denen ich mich perſönlich überzeugt habe.

Der Handelsverkehr mit Jtalien ſtockt erſt recht. Einzelne
Geſchäftshäuſer haben in aller Form ihre Verbindungen mit
den italieniſchen Fabrikanten aufgehoben. Dadurch fühlt ſich
beſonders die italieniſche Textilinduſtrie getroffen. Die türki-
ſchen Zeitungen publizieren Briefe italieniſcher Textilfabri-
kanten an ihre hieſigen Kunden, in denen himmelhoch ver-
ſichert wird, daß die entſprechenden Herren Kapitaliſten keine
Schuld an dem Kriege tragen und die Hoffnung auf eine
Wiederherſtellung der Geſchäftsverbindung nach dem Kriege
ausgeſprochen wird.

Die Kämpfe in Tripolitanien find erſt in ihren Anfängen.
Jetzt, da die italieniſche Armee in das Jnnere des Landes ein
zudringen hat, beginnen erſt die Schwierigkeiten. Es darf
bereits als ziemlich ſicher gelten, daß die Maſſen der Ein
geborenen Widerſtand leiſten werden. Die paar arabiſchen
Häuptlinge ſämt dem Präfekten der Stadt Tripolis, die die
italieniſche Regierung ſich gekauft hat, haben demgegenüber
nicht viel zu bedeuten. Die Volksmaſſen ſind gegen die Jta-
liner und ſie haben bereits ihre Führer gefunden. Jch hatte
im vergangenen Winter wiederholt Gelegenheit, einen der
türkiſchen Offiziere, die jetzt den Widerſtand der Tripolitaner
organiſieren, kennen zu lernen. Es iſt dies Djemi, Deputierter
von Tripolis, ein europätſch gebildeter Mann bon demokra-
tiſcher Gefinnung mit ausgeſprochen ſozialiſtiſchen Tendenzen,
der die Noth der Volksmaſſen kennt und deren Vertrauen ge
nießt.

Die tripolitaniſchen Abgeordneten haben den Antrag geſtellt,
Hakki Paſcha, den früheren Großweſir, unter Anklage zu
ſtellen. Sie beſchuldigen ihn faſt unverhüllt, Tripolitanien
an die italieniſche Regierung verkauft zu haben. Folgende
ſind die Hauptpunkte ihres Jndizienbeweiſes: 1. Hakki Paſcha
hat einen großen Teil der Truppen, die in Tripolitanien
ſtanden, nach Jemen geſchickt und ſo Tripolitanien des mili-
täriſchen Schutzes entblößt. 2. Man unterließ es, Rekruten in
Tripolitanien auszuheben, trotz dem dringenden Verlangen
der Bevölkerung. Erſt ſeit 4 Monaten geſchieht das, aber auch
da hat man, ſtatt 16 000, bloß 3400 Mann ausgehoben. Man
hat Freiwillige zurückgewieſen, unterließ es, Rediefs (Reſerve)
zu bilden. 3. Es befanden ſich in den Arſenalen von Tripolis
40 000 Gewehre, Syſtem Martini und Schneider. Die Regie-
rung hat ſie zurückgezogen, angeblich, um ſie durch beſſere zu
erſetzen, was aber nicht geſchah. 4. Die Regierung hat Offi-
ziere, die das Land kannten, abberufen, ohne ſie überhaupt zu
erſetzen. 5. Weil ſich Jtalien beſchwerte, wurde der Wali von
Tripolitanien, Jbrahim Paſcha, nach Konſtantinopel berufen
und hier zurückgehalten, ſo daß Tripolitanien in der kritiſchen
Zeit ohne Regierungschef blieb. (Wir können jetzt noch hinzu
fügen, daß unterdeſſen der von Jtalien beſtochene Stadtpräfekt
von Tripolis mit den arabiſchen Häuptlingen konſpirierte, dieſe
in itakieniſchen Sold nahm und mit ihnen förmliche Verträge
abſchloß.)

Dieſer Anklageakt, dem noch andere, weniger wichtige
Punkte angeſchloſſen wurden, hat großes Aufſehen hervor
gerufen.
Jn der Erklärung des Großweſirs iſt nur die Hervorhebung
der Notwendigkeit eines Zuſammengehens der Balkanſtaaten
beſonders bemerkenswert. z

Meldungen vom Kriegsſchauplatze.
Offiziell werden die italieniſchen Verluſte bei Benghaſi

auf 1 Offizier und 24 Soldaten tot und 9 Offiziere und 68
Soldaten verwundet angegeben. Die Türken hatten 200 Tote
zu beklagen. Jn der Nacht vom 19. zum 20. Oktober wurden
die italieniſchen Truppen in Benghaſi von Beduinen mehr-

mals angegriffen. Die Stadt wurde am Morgen des 20. Ok-
tober beſetzt.

Londoner Jnformationen zufolge wurden die Mitglieder der
Franziskanermiſſion in Benghaſi ermordet und die Woh
nungen der Europäer geplündert. Eine Beſtätigung dieſer
Nachricht bleibt abzuwarten.

Rom, 28. Oktober. An amtlicher Stelle gibt man nunmehr
geringe Einzelheiten über das Gefecht bei Ubanghi und
Derna bekannt. Das Gefecht nahm einen blutigen Verlauf
und dauert noch weiter fort. Die Regierung hält die Tele-
gramme über dieſes Gefecht zurück, um die Familien der Ge
fallenen vor der offiziellen Veröffentlichung der Verluſt-
liſte zu benachrichtigen. Dem Meſſagere zufolge ſoll es ſich
bei dem Kampf vor Derna um eine wirkliche Schlacht mit
vielen Toten und Verwundeten handeln. Der Pulverturm
von Benghaſi iſt mit in die Luft geflogen.

Schwere italieniſche Niederlage?
Neueſte Nachrichten melden eine ſchwere Niederlage der Jta-

liener in Benghaſi. Dort wurden 8000 Italiener durch kür
kiſche Truppen und Araber unter Scheich Abdul Aſis Achmed
und Stewi überfallen. Die Verluſte der Jtaliener ſollen
800, die der Türken 115 Mann betragen haben. Die Jatliener
ließen bei der Flucht viele Waffen und Munition auf dem
Schlachtfelde. Jn Benghaſi herrſcht unter den Jtalienern
Diſziplinloſigkeit; ſchwere Stürme ſchädigen die
Flotte.

Deutſcher Reichstag.
Die Sonnabend- Sitzung des Reichstags war kurz,

aber keineswegs unwichtig. Die geſamte zweite Leſung der
Vorlage über
Errichtung eines oberſten Kolonial- und Konſulargerichtshofs
wurde in ihr vorgenommen. Es gelang der Linken, die in der
Ungeſchicklichkeit des berühmten Diplomaten Kiderlen-Wächter
einen zwar unfreiwilligen, aber um ſo wirkſameren Bundes-
genoſſen fand, einen ſchönen Erfolg durchzuſetzen, der hoffent-
lich nicht das Schickſal ſo vieler guter Beſchlüſſe zweiter Leſung
teilen wird, nämlich in dritter Leſung abgelehnt zu werden.
Gegen die Stimmen der Rechten einſchließlich des Zentrums-
junkers Hertling, wurde beſchloſſen, den Kommiſſionsbeſchluß
auf Zuziehung von Verwaltungsbeamten zum oberſten Kolo
nialgerichtshof zu beſeitigen. Selbſtredend beteilgte ſich auch
unſere Fraktion, für die Genoſſe Stadthagen ſprach, mit
Eifer an dieſem Kampf für die richterliche Unabhängigkeit.
Dafür freilich, unſeren Antrag anzunehmen, der in ſehr be
ſcheidenem Umfange Zuziehung von Laienrichtern vorſieht,
waren Zentrum und Linke nicht zu haben. Ebenſo blieb
unſere Fraktion trotz Zuzug von Minderheiten aus den meiſten
bürgerlichen Fraktionen in der Minorität mit ihrem von den
Genoſſen Frohme und Bebel nachdruckvollſt vertretenen An
trage, den Sitz des neuen Gerichts nach Hamburg zu verlegen.
Vergebens verwies Genoſſe Bebel, wie ſchon vorher Genoſſe
Frohme, auf den Vorgang mit dem Reichsgericht, deſſen
Sitz bekanntlich Leipzig iſt; vergebens erinnerte er daran, daß
die ſonſt ſo beachtete allgemeine Meinung der kolonialen
weißen Bevölkerung entſchieden für Hamburg iſt. Die Mehr-
heit folgte dem Winke Lindequiſts und ſtimmte für Berlin.

Abg. Bebel (Soz.) hatte ausgeführt: Herr Becker-Köln
deutete an, daß wir aus wahlkreispolitiſchen Gründen den
Antrag geſtellt haben, Hamburg ſtatt Berlin zu wählen. Jch
muß dieſe Auffaſſung zurückweiſen. Aus denſelben Gründen,
aus denen wir früher für Leipzig als Sitz des Reichsgerichts
geſtimmt haben, ſtimmen wir jetzt für Hamburg. Jch er
innere Herrn Becker daran, daß damals auch das geſamte
Zentrum für Leipzig geſtimmt hat. Auch unſere Berliner
Kollegen werden für Hamburg ſtimmen, alſo wahlkreispolitiſche
Grimde beeinfluſſe uns nicht. Die Sacheiſt doch ſehr ein
fach. Jeder Gerichtshof muß, in einem Wirkungskreis tätig

ſein, der die beſten Bedingungen für ihn ſchafft und das iſt
hier zweifellos Hamburg. Jn der Kommiſſion war in der
erſten Leſung auch die große Mehrheit dafür und erſt auf
das „unannehmbar“ der Regierung hin, wurde Berlin ſtatt
deſſen geſetzt.
das Verlangen, alles mögliche in Berlin zu konzentrieren.
Auf der Hauptverſammlung der deutſchen Kolonialgeſellſchaft
am 1. Dezember vorigen Jahres hat kein geringerer als der
Präſident des Oberverwaltungsgerichts mit großer Entſchieden
heit ausgeführt, daß Hamburg ſich zur geiſtigen Zentrale für
das koloniale Leben ausbildet und in dieſem Beſtreben unter
ſtützt und gefördert werden müſſe, und daß daher auch der
Sitz des oberſten Kolonialgerichts Hamburg ſein müſſe. Ein-
ſtimmig hat dies auch der wirtſchaftliche Landesverband von
DeutſchOſtafrika auf ſeiner Generalverſammlung in Tanga
im Frühjahr dieſes Jahres verlangt. Die gleiche Stimmung
herrſcht in der ganzen kolonialen Welt; Sie faſſen einen ver
nünftigen Beſchluß, wenn Sie für unſeren Antrag ſtimmen.
(Beif. b. d. Soz.)

Der zweite Gegenſtand der Tagesordnung, die ſogenannten
kleinen Aktien in den Konſularbezirken,

wurde nicht vor genommen. Herr Raab hatte Maßnahmen in
Ausſicht geſtellt, die, wenn ſie von der Linken ausgehen, von
den Schwarz- Blauen als Obſtruktion bezeichnet werden. Einen
kleinen Obſtruktionsverſuch, der aber glänzend ſcheiterte, hatte
ſchon bei der voraufgegangenen Beratung der Konſervative
Dr. Wagner unternommen, um die Annahme der Linken
dert auf Sicherung der richlerlichen Unabhängigkeit zu ver-

indern.
Die nächſte Sitzung findet am Montag ſtatt, und die

Teuerungsinterpellationen ſtehen auf ihrer Tagesordnung.

Gewerkschaftliches.
Staatsarbeiterſtreik in Bremen Die „liberalen“ Verwaltungs-

Deputationen des bremiſchen Staates wollen es anſcheinend auf
einen Streik der Staatsarbeiter ankommen laſſen. Die Arbeiter
fordern Lohnerhöhungen von 10 bis 20 Prozent. Das ſind be-
ſcheidene Forderungen, wenn man berückſichtigt, daß noch Löhne
von 3,70 bis 3,90 Mk. pro Tag bezahlt werden. Außerdem wird
ein höherer Zuſchlag für Ueberſtunden- und Sonntagsarbeit, ſowie
die wöchentliche Lohnzahlung gefordert. Jn den Betrieben mit
Tag- und Nachtſchicht ſoll die achtſtündige Arbeitszeit, in den
übrigen die neunſtündige eingeführt werden. Wie in den früheren

Der einzige Grund, der für Berlin ſpricht, iſt
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Jahren ſo wird auch jetzt wieder verſucht, die erhandlungen zu
verſchleppen. Eine Verhandlung mit der Organiſation wird rund
weg abgelehnt. Mit Verſprechungen glaubt man die Arbeiter zu
frieden zu ſtellen. Aber deren Geduld hat jetzt ein Ende. Nur
mit Mühe gelang es der Organiſationsleitung, eine von über 1600
Staatsarbeitern beſuchte Verſammlung zu bewegen, die Arbeiter-
ausſchüſſe zu beauftragen, nochmals zu verhandeln und über das
Reſultat dieſer Verhandlungen am Sonntagmorgen zu berichten.
Von den bremiſchen Behörden werden bereits in der auswärtigen
bürgerlichen Preſſe Arbeitswillige geſucht.

Es wird dringend erſucht, jeden Zuzug von Ge-
meinde- und Staats arbeitern nach Bremenffernzu-
halten.

Aus den Nachbarkreiſen.
Schkenditz. Stadtverordnetenwahlen. Der Magiſtrat

macht bekannt, daß die Stadtverordnetenwahlen der 3. Abteilung
am 20. Novenmber, von vormittags 8-11 Uhr, im großen Rat-
hausſaale ſtattfinden. Die erſte Klaſſe erledigt ihren Wahlakt in
einer halben Stunde; dadurch wird dieſes ungerechte Wahlrecht
ſchon zur Genüge gekennzeichnet. Während in der 3. Klaſſe
570 Wähler vorhanden ſind, gibt es in der 1. Klaſſe deren nur
acht; demnach haben dieſe acht Männlein 71 mal ſoviel Recht wie
ein Wähler der 3. Klaſſe. Und das nennt man ein Wahl, recht“.
Die Arbeiterſchaft wird nicht verſäumen, dieſe große Ungerechtig-
keit der breiten Oeffentlichkeit zur Kenntnis zu bringen. Jn dieſem
Jahre wird der Kampf um die Mandate in der 3. Klaſſe ein
äußerſt ſcharfer werden. Die Arbeiterſchaft hat ihre Kandidaten
bereits nominiert. Einſtimmig wurden in einer Verſammlung die
Genoſſen Julius Galle, Maurer, und Arthur Sämiſch,
Kaſſenangeſtellter, als Kandidaten aufgeſtellt. Der bürgerliche
Miſchmaſch iſt ſich über die Kandidatenfrage noch nicht einig.
Dieſe Herren arbeiten fleißig im Dunkeln, um den Kandidaten,
welcher bisher Stadtverordneter war und am Ende dieſes Jahres
mit ausſcheidet, zu Fall zu bringen.

Jn einem Eingeſandt im Wochenblättchen jammert ein kommunal-
politiſcher Nachtwächter, daß der, der jetzt das Stadtverordneten
Mandat in Beſitz hat, unter keinen Umſtänden wieder gewählt
werden dürfe. Bekanntlich geht es aber nicht nach dieſen Leutchen,
ſondern die Wähler haben zu entſcheiden. Was mag wohl der
Grund ſein, daß unſer ausſcheidender Genoſſe Sämiſch, denn dieſer
iſt gemeint, nicht wieder gewählt werden ſoll? Nun, unſer Ge-
noſſe hat ganz entſchieden die Jntereſſen der Arbeiter vertreten,
was dazu beigetragen hat, daß, ſeit wir einige Hechte in dieſem
Karpfenteiche ſitzen haben, kein Stadtverordneter mehr ein Be
dürfnis zum Schlafen hatte. Nannte doch der frühere Vorſteher
Schäfer ſeine Kollegen ſelbſt Schlafmützen. Wären unſere Ver-
treter auch ſolche Schlafmützen, ſo hätte man gegen deren An
weſenheit vielleicht nicht ſo viel einzuwenden. Früher konnte man
bei den Stadtverordnetenwahlen kaum ein Bäckerdutzend zur Wahl
ſchreiten ſehen. Die bürgerlichen Herren haben ſich aber, ſeitdem
die Arbeiter ſich an den Wahlen beteiligen, ſchnell auf ihr kom
munalvpolitiſches Jntereſſe beſonnen. Bei der letzten Wahl be-
teiligten ſich bereits über 300 Wähler an der Wahl. Wenn nun
auch die Wahlzeit eine recht ungünſtige iſt, ſo iſt es dennoch Pflicht
eines jeden Wählers, ſich an der Wahl zu beteiligen. Unſere Ge
noſſen beantragten in der letzten Stadtverordnetenſitzung, die
Wahlen an einem Sonntage ſtattfinden zu laſſen. Wir erſehen
aus der Bekanntmachung des Magiſtrats, wie er die Wünſche der
Arbeiter „erfüllt“. Geſpannt darf man ſein, wann der Bürger
meiſter endlich mal die von den Bürgerlichen geprieſene Arbeiter
freundlichkeit beweiſen wird. Darauf werden die Arbeiter aber
wohl lange warten müſſen, und ſie werden deshalb am 20. No
vember dieſen Herren die gebührende Antwort nicht ſchuldig bleiben.

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Zum Reichstags Wahlfonds.

Langenbogen. 3 Mk. erhalten J. Stelzer, Eisleben.
J. F., Teutſchenthal 0,50 Mk. Reiwand.

Aus dem Gelchäftsverkehr.
Die hieſige Wäſchefabrik Menckhoff Co. zeigt augenblicklich

in ihrem Schaufenſter, Geiſtſtr. 42, wie die Großfabrikation in.
ihrem Fabrikbetriebe erfolgt. Sie hat zu dieſem Zwecke von ihren
Maſchinen je 1 Knopfloch-, Languette-, Hohlſaum- und Schnell
Nähmaſchine ausgeſtellt. Die Schnelligkeit iſt eine frappierende,
denn es ſchaffen die Knopfloch Maſchinen täglich bis 4500 Knopf
löcher, die Hohlſaum- Maſchinen 700 Meter Hohlſaum, während die
Languette- Maſchinen täglich bis 650 Meter vvn Handarbeit kaum
zu unterſcheidende Languette ſticken und die Schnell-Nähmaſchinen
in der Minute 4000 Stiche leiſten.

Weltbekannt iſt es, daß Thüringer Ge
treide das beſte iſt; der daraus hergeſtellte

Kardinal-Kornkaffee
iſt deshalb unerreicht in Güte
und Wohlgeſchmack. Auch

Kardinal- Malzkaffee
erfreut ſich ſeiner vorzüglichen
Eigenſchaften wegen ſtets

ſteigender Beliebtheit.

eife
EF nlicht J r itzen, Stoffe und Gewebe,

Die em
Nur allein die Sunlichtseife
Gründlich reinigt und bewahrt

pfindlich oder zart,
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Heiteren

Walhalla Jhesfep
Direktor u. Beaitaer: Paul Blüthgen.

Oeostantino Bernardi
in seinen fabelhaften Leistungen:

Wie verschwindet der Türke Ismael
Wie lässt sich Bernardi Selbst verschwinden?

Stannen! Verwandernng! Sensation!
r Hier das grosstädtische Pracht Programm.

ittwooh Famiſſen- Vorstellung
naehm. 4 Uhr:

92 Arheiter-Sängerchor
Hiaſſe a. S. Mitglied des D. A.-S.-B.r e rv (Gesamt-Singestunde.

Das Erscheinen aller aktiven Mitglieder erwartet

Der Vorstand I. A.: Heinrich Koeb.
Verband d. Maler u. Lacklerer

Filiale Halle a. S.
Dienstag d. 24. Oktober er., abds. S Uhr,

bei J. Streicher, Kl. Klausſtr. 7:

General Versammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäfts Bericht vom 3. Quartal. 2. Filial Angelegenheiten.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorstand

KoD8unverein, Detoch 1. Umne—.

(eingetr. Gen. mit beſchr. Haftpflicht).

Montag den 30. Oktober abends Punkt 8 Uhr
im Lindenhof:

Ordentliche Cenerulversummlune
esordnung:1. Bericht des Vorften und Aufſichtsrats.

2. Genehmig n Bilanz und Beſchlußfaſſung über die Ver
teilung des Reingewinns.

3. Bericht über das geplante Banuprojekt.
4. Anträge dieſelben ſind drei Tage vor der Verſammlung

einzureichen.
Der Aufſichtsrat. J. A. Hermann Erhorn.

Verband der fabrilardeiter Dtvchl.

Distrikt Ammendorf u. Umg,.Wir machen unſere Mitglieder nochmals auf den, n Mittwoch

den 35. Oktober abends 8/2 Uhr, im Gaſthof „Dreierhaus“ zu
Oſendoerf ſtattfindenden

Unterhaltungs- Abend
ausgef. von der Theatergesellsehaft Strzolewioz, aufmerkſam.

Programme à 20 Pf. ſind bei allen Hilfskaſfierern zu haben.
m m n alen Feranntantangen die Mitghegnücter mitzubringen

Die Ortsverwaltung.

Geschäfts-Vebernahme.
Einem geehrten Publikum ſowie werten Freunden, Bekannten

und Nachbarn die e r Mitteilung, daß ich das in der
Burgſtraße 22 gelegene

Konfitüren-Goschäft
habe. Es ſoll mein eifrigſtes Beſtreben ſein, alle mich

enden Kunden bei aufmerkſamſter Bedienung mit nur guter
Ware aufzuwarten. Hochachtungsvoll

Gertrud Matthes,
Restuurant Nueo Hanse, men

G Kroxsxes Schluchtefegt.
Hierzu ladet freundlichſt ein Hugo Haaſe.

aus Holz, in sol., gut. Ausführung. Kopfungeziefer
C. F. Ritter, mit Brut beseiti am gehrel

Leipzigerstrasse 90. sten LAUSIN. Preis 50 Pf.

Papier
ompfiebht sich h

De Zur Abhilfe

1 Waggon e
Goldbarſch
Kabeljau, i pfdg., ohne Ko

P p fog.
Karbonaden, bratfertig
Schellfiſch,

Kabel jan groß K 33
2 f. 8 3954d anderen Seeſiſche b

ord
ertreter: Alb. Asemus.

Gr. Ulrich

ſtraße 58. 99

der Tenernng W

im ter

Darch günstigen Abschluss sind
wir in der Lagoe,

Klosett- Papier
bedeutend besserer Qualität,

ohne Preiserhöhung abzugeben.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

„Der Altbuchhorſter Mark-
Sprudel Starkquelle Kod- Eiſen
Mangan Kochſalzquelle) hat mir
bei einem alten

Fraueonleiden 9
u. chron. Blaſenkatarrh ſehr wertv.
Dienſte geleiſtet u. die Schmerzen
und Schärfen völlig genommen.
Von meinen Menſtruations-Be
ſchwerden, die mich jahrelang in

recklichſter Weiſe quälten, bin
jetzt völlig befreit. Frau L.“er warm empf. Fl. 95 Pf.

Zu haben bei: Wilhelm HLoefer,
Geiſtſtr. 59-60 en gros in der Bahn-
hofs- u. Löwen Apothoke beiHerm. tun L. Wuchererſtr. 75;
Ungo Schulze Bernburgerſtr. 833;

H. 8Stitz Nckt., Gr. Steinſtr. SMax Rädler, Kanniſcheſtraße 2
Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 63;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.

Friſche Makronen,
pro Pfund 1 Mk. 20 Pfg.,

Nach einer 80 jährigen Erfahrung
habe ich für Männer, Frauen und
Kinder einen Apparat erfunden,

welcher Bruch unfehlbar heilt.

h 60 Sie berde gyn axf es mögliche m

haben, kommen Sie zu mir.anderen mißlingt da habe ich de den

rößten Erfolg. Senden Sie nochLeute beiliegenden Abſchnitt, ſo

chicke ich Jhnen poſtfrei meinerieh ch über Bruch und
ſeine Geneſung, aus welchem Sie
meinen Apparat und Namen
vieler Perſonen erſehen können,welche denſelben ucht haben
und mir e dankbar ſind.

E. E. groß welger ſex mehr

als 30 Jahren Bruch heilt. Falls
7 Talamtstrasso 7. Sie a 3 reiben7765655666 ie ihm noch heu

Kleiderschränke m ee nke nicht, daß s Salben, noch S
24, 26, 28--75 W., Vertikos 33, Harniſch noch Lügen gwende
38, 45—75 M., Plüſch u. Stoff Jch fertige es n Maß
ſofas 55, 75 10 M. Sofatiſ

e 13 26 M. Se
mit Matratzen 35, 40--60

Mark, n alles ſehr
Max Junebi Awreont-

9 ſtr. 37.
Bitte genau auf Firma zu achten.

nstitut für Frark-,
Gehrock rnleih-

Hermann lkeirici, Ehr
ſtraße 19, Fernruf 3501.

Arbeitsmarkt ä
I

zu melden an der Bennemann
ſchen Mühle bei Bruckdorf,
beim Schachtmeiſter Paarsoh.
Stundenlohn 42 Pfg.

Nodelltischler
für dauernde Beſchäftigung ge-
suont.Adoif Schaefer nan
Maschinenfabrik Elsengtesserei

Wittenberg (Bez. Halle).

an und ſende es wen V inter

er arg esen oder ge nendas Geld zurück, un i t
meinen Preis ſo nie rig rn
daß jedermann erdas Mittel kaufen kann.

Jch ſende es auch auf Probe,um zu zeigen, daß ich die Wahr
heit ſpreche. Sie können ſelbſt
urteilen, und wenn Sie einmal
mein illuſtriertes Buch geſe
und geleſen haben, werdenebenſo begeiſtert davon ſein wie

die Tauſende meiner Patienten,
deren Briefe in meinem Bureau
eingeſehen werden können. Füllen
Sie daher untenſtehenden Frei-
koupon aus und ſenden Sie ihn

heute ab.
Ah nennt

Gratis Jnuformationkenpon.
O. E. Brooks, D. 32 Bank Blàgs.,
Kingseway, London, W. O., Eng-

land.
Senden Sie mir bitte in un
bedruckten Kouvert Jhr illu
ſtriertes Buch und ausführliche
Auskunft über Jhren Apparat

Heilung des Bruchs.
dame

Adreſſe
Provinz

Briefporto nach England iſt 20 4.

änmfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

f n Nehmen Sie nur echt Lausin.L. In I h 73Eesenü er d. Glauchaer Kirche.

ilfe bei Störung und
Stockung der Periode.in v 2 cüeitn Cüne! Enten!

8 Monate alt, vollk.Graſewe g 3a, P. S Zusgewachſ. federvoll,

menbedienur ort 10 Gänſe 32 Mt. 10 Rieſengänſe
fleiſchig, größ, ſchwer.

Hobelbank mit Handwerkszeug 38 Mk. 12 Enten 20 Mk.
zu verkaufen. Ad. Streusand, Myslo-Diemitz, Berliunerſtr. 65. witz O/S. 86.

Wir ſuchen für den Harz
tüchtigen, ſoliden

Prov.-Reisenden, weicer Privat-Kundschaft
und Reg. Bez. Merſeburg einen

in den obigen Bezirken mit Erfolg beſucht hat.
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Stadt Theater
in Hahe a. S.

Direktion Geh. Hofrat N. Narris.

Zum 4. Male:
Das Musikantenmädel.

Operette in s De
o.Komponiſt der h

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7/ Uhr,Ende gegen 10 ühr

Mittwoch den 25. Ottoßer 1911:
45. Abonn. Vorſtellung. 1. Viertel.

Zum letzten Male:

Der Erbförster.
un in 5Engl. Not

e seinen e neban

c Mittagstisch.
Nur erstklassige Biero

Spezialitüät: Tsglch
ff. Pökelknochen!

Wohnungs Anzeigen

Hehrere Wohvungen ſofort od.
1. 1. 1912

zu vermieten. Preis 225 Mk.
älldergerwen 30. 87 e

im Reſtaur.

2 Wohnungen 250
1 Wohbnugo 220 Mark
an ordentl. Leute per 1. Jan.
Zu erfragen Leipzigerſtr. 7

Er. möbl. St. f. 2H. z. vm. W. 4..Daſ. g. dis iedrichſtr.6.
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Zurückgekehrt vom Grabe unſe

res teuren Entſchlafenen, der ſo
plötzlich aus unſerer Mitte dahin-
geriſſen wurde, können wir esnicht unterlaſſen, unſern herzlichen
Dank auszuſprechen allen denen,
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Bezirkstag
der loxialdemokratiſchen Partei des Agitations

bezirks Merſeburg.
Halle a. S., 22. Oktober 1911.

Jm geſchmackvoll dekorierten kleinen Saale des Volksparks
fand heute unter zahlreicher Beteiligung der diesjährige Be-
zirkstag der ſozialdemokratiſchen Partei ſtatt. Nach Ab-
ſingung zweier Kampflieder durch den Halleſchen Arbeiter-
Sängerchor eröffnete gegen 149 Uhr der Vorſitzende Genoſſe
Gerig den Bezirkstag mit einigen Begrüßungsworten und
mit dem Hinweis darauf, daß die Tagung deshalb etwas früh
anberaumt worden ſei, weil eine reichhaltige Tagesordnung zu
erledigen ſei. Der Reichstagsabgeordnete Genoſſe Kunert
kann leider an den Verhandlungen nicht teilnehmen, weil er
erkrankt iſt; er wünſcht in einem Telegramm dem Bezirks-
tage zu ſeinen Arbeiten den beſten Erfolg. Der Parteivor-
ſtand in Berlin hatte einen Vertreter nicht entſenden können,
weil ſämtliche Mitglieder an der Redakteurkonferenz teilneh-
men mußten. Dem Bureau wird der Genoſſe Burckhardt-
Eilenburg beigeſellt.

Die Feſtſtellung der Präſenzliſte ergab die Anweſen-
heit von 60 Genoſſen. Delegierte haben entſandt: Halle-Saal-
kreis 5, Zeitz- Weißenfels 5, Merſeburg- Querfurt 5, Mansfeld
5, Wittenberg-Schweinitz 4, Delitzſch-Bitterfeld 6, Sanger-
hauſen- Eckartsberga 5, Torgau-Liebenwerda 5. Außerdem ſind
zugegen die Mitglieder der Agitationskommiſſion und der
Preßkommiſſion, 1 Vertreter des Verlags, 3 Mitglieder der
Redaktion des Volksblatts, 1 Mitglied der Redaktion des
Zeitzer Volksboten ferner 6 Reichstagskandidaten.

Den Bericht des Bezirksvorſtandes
gab der Bezirksſekretär Genoſſe Dreſcher, der auf die ge
druckt vorliegenden Berichte hinweiſt. Wenn der Erfolg dies-
mal nicht in der Höhe eingetreten iſt, wie er erwartet wurde,
ſo liegt das an beſonderen Umſtänden und in den eigenartigen
Verhältniſſen im Bezirk begründet. Der Mitgliederaufſtieg iſt
aber doch etwas günſtiger als er im gedruckt vorliegenden
Bericht dargeſtellt iſt. Ein Druckfehler des Bezirksberichts ſei
dahingehend richtig geſtellt. daß die Mitgliederzunahme nicht
bloß um 890 ſondern um 1590 von 18 774 auf 20 364 Mitglieder
geſtiegen iſt. Am erfolgreichſten habe der Delitzſch-Bitterfelder
Kreis abgeſchnitten. Die finanziellen Verhältniſſe haben ſich
in allen Kreiſen gebeſſert. Für die Frauenagitation muß
künftig mehr getan werden; denn die Frauen üben bekanntlich
einen ganz bedeutenden Einfluß aus. Das Vereinsleben muß
mehr gehoben werden, und zwar inſofern, daß für jede auch
kleine Verſammlung möglichſt ein Referent
engagiert und für ausgiebige Belehrung geſorgt wird.
Auch für die öffentlichen Verſammlungen iſt nicht genügend
Propaganda gemacht worden. Mit kleinen unleſerlichen Ein
ladungszetteln kann man keine vollen Häuſer erzielen. Die
Kalenderverbreitung hat große Erfolge gebracht. Der Lokal-
kampf muß mit noch größerer Energie durchgeführt werden
und wenn er auch einige Opfer fordert. Jn Gaſtwirtskreiſen
hat ſich bezüglich der Hergabe von Lokalen zu Verſammlungen
ein günſtiger Umſchwung vollzogen. Dieſer Umſtand kann
künftig mehr ausgenutzt werden. Bezüglich der Maifeier habe
nicht viel berichtet werden können. Wenn man aber ſagt, die
Maifeier ſchlafe nach und nach ein, ſo ſtehe dieſer Anſchauung
die Tatſache gegenüber, daß die Arbeitsruhe in den letzten
Jahren zugenommen habe. Ueber die Gemeindevertretungen
jetzt zu beraten, erſchien nicht empfehlenswert. Jn der Jugend-
bewegung iſt infolge der polizeilichen Maßnahmen eine Aende-
rung eingetreten, die aber ſicher nicht zum Schaden der Jugend
ausſchlagen wird. Trotz der bereiteten Schwierigkeiten hat
die Abonnentenzahl der Arbeiterjugend ſich mehr als ver-
doppelt und die Jugendausſchüſſe und -Heime haben ſich bedeu-
tend vermehrt. Genoſſe Dreſcher ſchließt mit dem Hinweiſe,
an der Tätigkeit des Bezirksvorſtandes ernſte und ſcharfe Kri-

gen und ohne Rückſicht zu ſagen, wo gefehlt worden iſt.
(Beifall.

n der Agitationskommiſſion erſtattet Genoſſe
Schmidt.

Jn der Diskuſſion legt der Genoſſe Thiele dar, daß der
ſchriftliche und mündliche Bericht des Genoſſen Dreſcher etwas
lückenhaft erſcheine. So hätte z. B. über die Jugendbewegung
und über die diesbezüglichen Polizeimaßnahmen mehr geſagt
werden können. Die Mitgliederzunahme in dem hieſigen Be-
zirk ſei nicht bedeutend, während in anderen Bezirken
Magdeburg und Thüringen größere Erfolge erzielt worden
ſind. Selbſtverſtändlich iſt daran nicht der Genoſſe Dreſcher
ſchuld. Es hätte aber mehr getan werden müſſen.

Genoſſe Gehrmann- Zeitz legt dar, wenn in ſeinem
Kreiſe nicht das errungen iſt, was erwartet wurde, ſo liegt das
in. den beſonderen wirtſchaftlichen Verhältniſſen begründet.
Die Scharfmachertaktik habe im Kreiſe ſehr das Haupt erhoben.
Die preußiſche Behörde habe es ſich wohl gefallen laſſen, daß
ein Arbeiter dem preußiſchen Staate zehn Jahre die Steuern
zahlte. Als dieſer Mann ſich aber ſchließlich an die Seite
der Streikenden ſtellte und mit ſeinen Kampfgenoſſen Schulter
an Schulter kämpfte, da habe ſie ihn als läſtigen Ausländer
ausgewieſen. Der Mitgliederbeſtand, der auf dem Papiere
ſtehe, ſei in dieſem Jahre tatſächlich vorhanden man habe
eine reinliche Scheidung getroffen und nur wirklich zahlende
Mitglieder gebucht. Jm Lokalkampf habe man im Zeitz-
Weißenfelſer Kreiſe gute Erfolge erzielt, ſo daß die Wirte ſich
immer mehr und mehr bequemen müſſen, der Partei ihre
Lokale zu Verſammlungen zur Verfügung zu ſtellen. Der
Polizeidruck auf die Jugend in Halle, der in anderen Kreiſen
nachgeahmt wird, iſt ſicher nicht geeignet, die Jugend von
ihren ernſten Beſtrebungen fernzuhalten. Solche Polizeimaß-
nahmen bewirken gewöhnlich das Gegenteil von dem, was be-
ahſichtigt wird. Der Genoſſe Dreſcher hat ſeine Pflicht getan;
mehr zu tun, lag nicht in ſeiner Macht. Die Situation im
Kreiſe ſei ſo, daß man denke, den Kreis, der bei den Hotten-
tottenwahlen verloren ging, in dem nächſten Wahlkampf der
Partei zurückzuerobern.

Genoſſe ReiwandHalle gibt zu, daß man mit den Er-
folgen nicht ganz zufrieden ſein kann. Dafür aber einzelne
Perſonen perſönlich verantwortlich zu machen, ſei unrecht.
Wenn der Genoſſe Thiele z. B. auf die Erfolge im Magdeburger
Bezirk hingewieſen habe, ſo ſollte er doch nicht zu berückſichti-
gen vergeſſen, daß Magdeburg ein viel mehr induſtriereicher
Bezirk iſt, als Merſeburg und um ſo viel bedeutender ſind diefolge in Magdeburg auch nicht im Gegenſatz zu Merſeburg.
Sit der Tätigkeit des Genoſſen Dreſcher könne man wohl zu-

frieden ſein.
Genoſſe Wicklein Nordhauſen gibt als Kandidat des

Sangerhäuſer Kreiſes einige Exläuterungen über die Mitglie-
derbewegung dieſes Kreiſes. Er erſucht um kräftige Unter-
ſtützung der Agitation in dieſem ausgedehnten, ländlichen

reis.i Genoſſen VogtPaſſendorf, Leopoldt und Win-
dau- Zeitz äußerten ſich kurz in kritiſchem Sinne zum Bericht
des Bezirksſekretärs.Genoſſe Er ebrandt Rixdorf beſpricht als Kandidat
des Schweinitz-Wittenberger Wahlkreiſes die Schwierigkeiten
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der Agitation in diefem Kreiſe, die auf dem Lande trotzdem
recht gute Erfolge gebracht habe.
Genoſſe Thiele- Halle erklärt, daß ſeine Kritik nur ſach-

lich verſtanden werden dürfte. Den Ausführungen über den
Wittenberger und Sangerhäuſer Kreis ſtimme er zu und
hoffe, daß den Kreiſen geholfen werde.

Genoſſe Jänicke- Halle polemiſiert egen den Ge-
noſſen und begründet dann ausführlicher die Anſicht
der Halleſchen Genoſſen, daß der Bezirksſekretär entgegen der
Anſicht Leopoldts auch in Halle einzelne Aemter in der Ar-
beiterbewegung annehmen darf.

Jn ſeinem Schlußwort wandte ſich Genoſſe Dreſcher gegen
die Ausführungen des Genoſſen Thiele. Was letzterer hier in
Beziehung auf Berichterſtattung noch mehr verlangte, ſei auf
Kreistagen ſchon viel mehr und beſſer berichtet worden. Be
züglich ſeiner (Redners) Arbeitsleiſtung, werde kein Kreis auf-
treten können, der ſagen könnte, daß er auch nur eine Partei-
arbeit abgelehnt habe. (Zuſtimmung.) Ueber die Jugend-
bewegung hier ausführlicher zu berichten, ſei nicht angängig
erſchienen. Neuerdings gebe es eine beſondere Jnſtanz, die
die Jugendangelegenheiten regelt. Der Hinweis auf die Er-
folge im Magdeburger Bezirk ſei, wie Genoſſe Reiwand ſchon
dargelegt habe, nicht zutreffend. Was im Merſeburger Bezirk
erreicht worden iſt, könne dem, was man in Magdeburg erzielt
hat, jedenfalls würdig zur Seite geſtellt werden.

Nach Erledigung einiger unweſentlicher geſchäftlicher Dinger
erhält zum Referat über

Die Reichstagswahlen
das Wort Genoſſe Dreſcher. Redner wies auf die günſtige
Wahlſituation hin und betonte dann, daß die Sicherung des
Erfolges an den organiſatoriſchen Vorbereitungen liege. Da
muß man ſich vor allem die Kräfte zur Flugblattverbreitung
und zur Wahlarbeit am Wahltage im voraus ſichern. Ein
Leitfaden, der dieſe organiſatoriſchen Vorbereitungen behan-
delt, iſt den Funktionären zugeſtellt. Er wird hoffentlich gut
beachtet und viel nützen. Jn den Kreiſen, wo Lokalmangel
herrſcht, müſſen Bemühungen nach Hofräumen und freien
Plätzen ſofort einſetzen, damit in den paar Wochen vor der
Wahl überall Verſammlungen ohne Schwierigkeiten wirkli
abgehalten werden können. Praktiſche Verſuche mit ſolchen
Verſammlungen unter freiem Himmel ſollen überall ſchon jetzt
gemacht werden. Sehr wünſchenswert iſt es, in alle gegneri-
ſchen Verſammlungen zuverläſſige Berichterſtatter zu ſchicken,
damit man weiß, was dort gegen uns Wichtiges geſagt wird,
um es ſpäter verwerten zu können. Die Beſchickung der geg-
neriſchen, namentlich liberalen, Verſammlungen mit Rednern
iſt meiſtens aus verſchiedenerlei Gründen völlig überflüſſig.
Die Agitation durch Flugblätter wird reichlich das erſetzen
können, was in den gegneriſchen Verſammlungen ſich ereignet,
namentlich, wenn wir uns in regelmäßig erſcheinenden Flug-
blättern in der Form mehr als bisher dem Geſchmack des
großen Publikums anpaſſen.

Jn der ganzen Wahlagitation müſſen aber ſachlich in jeder
möglichen Art unſere alten bewährten Grundſätze dem Volke
klar und präzis nahe gebracht werden. Die Rüſtungsfrage,
der Jmperialismus geben dazu willkommenſten Anlaß. Es
kommt uns dabei ja wie bekannt nicht vor allem auf die

»Mandate, ſondern auf Stimmen und noch mehr auf zuver-
läſſige neue Anhänger an. (Sehr richtigl)

Redner gab nun noch einen ausführlichen Ueberblick über die
Ausſichten, die unſere Partei in den verſchiedenen Wahlkreiſen
unſeres Bezirks hat. Jetzt gelte es, den Kampf um die An-
hänger in prinzipieller Aufklärung zu führen und wenn auch
die Organiſationsvorarbeit gründlich geleiſtet werde, ſo wür-
den wir ſicher auch überraſchende Mandatserfolge erringen.

Genoſſe Hildebrandt-Rixdorf ſprach über den Beſuch
er ſwer Verſammlungen und teilte dabei mit, daß die

ationalliberalen in Pretzſch in einer Verſammlung
ihm erklärt hätten, daß ſie bei einer Stichwahl auf alle
Fälle für den Konſervativen ſtimmen würden.
Redner war im allgemeinen mit den praktiſchen Vorſchlägen
des Bezirksſekretärs einverſtanden.

Genoſſe Gehrmnan- Zeitz ſchilderte die Parteiverhältniſſe
im Zeitz-Weißenfelſer Kreiſe, die ſich beſonders durch eingang enges Zuſammenarbeiten der Liberalen und Konſer-
vativen charakteriſieren. Redner ſprach noch kurz zu dem Be
ev gegneriſcher Verſammlungen und zur Flugblattver-

reitung.Genoſſe Reiwan d-Halle ſprach ebenfalls zu dieſen Dingen,

beionte aber vor allem, daß man die Preſſe zu ausgiebigſter
Agitation benutzen müßte, auch wenn es einige Tauſende koſte.
Denn dieſes Agitationsmittel habe doppelte glänzende Erfolge.
Es werbe Stimmen und Abonnenten. Weiter ſei es dringend
notwendig, die innere Organiſation gehörig auszubauen, denn
allein mit gründlicher organiſatoriſcher Kleinarbeit, die lange
vorbereitet werden müßte, ſeien ſichere Erfolge zu erzielen.

Genoſſe Oelßner- Weißenfels gab die Möglichkeit der
Ausnutzung des Reichsvereinsgeſetzes für Wahlverſammlungen
zu erwägen. Das Geſetz laſſe Wählerverſammlungen ohne
Anmeldung und Genehmigungsbedingungen zu, und das müſſe
nach allen Richtungen ausgenuht werden, namentlich, wenn
ein Hof oder Garten angrenzend an irgendeinen Verſamm-
lungsraum zur Verfügung ſteht.

Genoſſe Siegmann-Kroſtitz war der Anſicht, daß man
über den Beſuch der gegneriſchen Verſammlungen nichts Bin-
dendes beſchließen dürfe.

Genoſſe Hennig Halle weiſt darauf hin, daß der Preſſe
während des Wahlkampfes eine wichtige Aufgabe zufallen
werde. Sie werde grundſätzliche Aufklärung zu verbreiten
haben, um nicht nur Stimmen ſondern vor allem auch Mit-
glieder für die ſozialdemokratiſche Partei zu werben. Der
Preſſe müſſe dann aber die nötige Verbreitung geſichert wer-
den, wie das bei der letzten Nachwahl im Saalkreis geſchehen
ſei. Die Redaktion werde in weiteſtem Maße den einzelnen
Kreiſen entgegenkommen, wenn beſondere Agitationsexemplare
gewünſcht werden. Das Volkshlatt werde keine Kompromiß-
politik, ſondern eine reine grundſätzliche Stellung einnehmen.
Es wird klar darauf hinweiſen, daß es ſich letzten Endes um
einen Machtkampf zwiſchen Kapitalismus und Sozialismus
handle.

Gen. Chriſtange- Eisleben erklärte ſich mit der Druck-
legung der Wahlzeitung einverſtanden, wenn ſie beſon-
ders die einzelnen Wahlkreiſe berückſichtige. Gen. Hühners-
bein- Artern tritt dafür ein, daß gegneriſche Verſammlungen
iberhaupt nicht beſucht werden ſollten, denn die Konſervativen
und auch die Nationalliberalen wollten ja nur „nationale“
Wähler in ihren Verſammlungen ſehen.

Genoſſe Sützner-Ramſin weiſt darauf hin, daß die
Gegner im Delitzſch-Bitterfelder Wahlkreiſe ſchon jetzt rührig
an der Arbeit ſeien, und zwar weniger auf vpolitiſchem, ſondern
mehr auf einem anderen Gebiete. Die Grubenkapitaliſten
ſeien eifrig dabei, den durch die Lebensmittelteuerung aus-
gebeuteten Proletariern billige Kartoffeln zu liefern. (Zurufe:
Wahlkartoffeln!)

Genoſſe Jänicke- Halle iſt der Meinung, daß die Heraus-
gabe einer Wahlzeitung nicht grundſätzlich feſtgelegt werden
ſolle, vielmehr ſollte mehr auf die Verbreitung des Volks-
blattes Wert gelegt werden. Dadurch würde gleichzeitig das
politiſche Wiſſen der Maſſen geſtärkt werden.

Jn ſeinem Schlußwort ging der Referent auf die in der
Diskuſſion zutage geförderten Momente des näheren ein und

wolle, ſei das Halleſche Volksblatt dem

erſuchte nochmals, ſchon jetzt überall Verſammlungen unter
freiem Himmel abzuhalten, um die Stellungnahme der Amts-
vorſteher und Landräte zu erforſchen.

Danach trat man in die Mittagspauſe ein. Um 24 Uhr
wurde die Verhandlung wieder eröffnet und in die Beratung
des Punktes

Preßangelegenheiten
eingetreten.

Genoſſe JIgner erklärte als Referent, daß es nicht ſeine
Sache ſei, auf die redaktionelle Haltung des Blattes einzu
gehen, da ja über ſie auf dem vorigen Bezirkstag Genoſſe
Hennig ausgiebig geſprochen habe. Er wolle namentlich die
Pſd Einrichtungen beſprechen. Redner machte eine
Mitteilung vom Redakteurwechſel im lokalen Teil, ſchilderte
kurz die Ablöſung und Entwicklung des Zeitzer Volksboten
und teilte mit, daß der Abonnentenſtand der Neuen Welt ſich
gut gehoben habe. Ein wichtiges Kapitel iſt das Strafkonto.
Es ſind den Redakteuren des Volksblattes im verfloſſenen Ge
ſchäftsjahre rund 11000 Mark Geldſtrafen und Gerichtskoſten
auferlegt worden, und das neue Jghr ſcheint noch ſchlimmer zu
werden. Der Genoſſe Koenen iſt wegen formaler Beleidi-
gung der Halleſchen Polizei trotz Zubilligung des Schutzes des
S 193 zu der höchſtzuläſſigen- Geldſtrafe von 600 Mark ver-
urteilt, obwohl er noch völlig unbeſtraft war. Genoſſen
Kasparek haben die Halleſchen Richter wegen formaler BVe-
leidigung einiger Eilenburger Fabrikanten und Reichsver-
bändler gar zu 1400 Mark verurteilt, obwohl auch er in Wah-
rung berechtigter Jntereſſen gehandelt hatte. Weitere Prozeſſe
ſtehen bevor. Das muß uns zu doppelter Anſtrengung für die
Zeitungsagitation anſpornen. Und gerade die bevorſtehenden
Reichstagswahlen und die Stadtverordnetenwahlen geben dazu
beſonders günſtige Gelegenheit. Zur Betreibung der Zei-
tungsagitation gibt es verſchiedenerlei Wege. Zunächſt die bei
läufig dauernd zu betreibende Werbung. Da müſſen zunächſt
die Zeitungsträgerinnen, die von uns verhältnis-
mäßig gut bezahlt werden, ſtets die zuziehenden Mieter in
ihren Revieren regelmäßig anfragen, ob ſie das Volksblatt
beſtellen wollen. Weiter müſſen in allen Mitglieder- und
öffentlichen Verſammlungen die kleinen Werbeflugblätter mit
angehängter Abonnementseinladung ausgelegt werden. Wo

äſſen eine Agitation möglich iſt,
ſoll man ſich an den Verlag wenden, der nach den örtlichen
Angaben bearbeitete Flugblätter gern zur Verfügung ſteollt,
was oft mehr Nutzen bringt, als allgemeine Flugblätterver-
teilungen, die natürlich zu großzügigen Agitationen wiederum
unerläßlich ſind. Beſondere örtliche Agitationsarbeit, indem
man die Adreßbücher oder Einwohnerliſten mit der Abonne
mentsliſte vergleicht, und die noch zu Gewinnenden dann plan-
mäßig bearbeitet, was in Halle einmal einen großen Erfolg
brachte. Sehr empfehlenswert und lohnend ſei das Durch-
ſehen der Gewerkſchaftsmitgliederliſten daraufhin, wer noch
nicht Abonnent der Parteipreſſe iſt. Selbſtverſtändlich müßten
auch die ſozialdemokratiſchen Vereinsmitglieder von Zeit zu
Zeit kontrolliert werden, ob ſie Abonnenten ſind. Man kann
zuweilen auch die Angehörigen einzelner Berufsgruppen zu
Sitzungen einladen, um ſie dort nach einem Referat direkt als
Abonnenten zu werben. Alle dieſe Arbeiten haben die ört-
lichen Zeitungskommiſſionen zu erledigen. Die Kreisleitungen
haben ſie anzuregen und zu überwachen, wie das im Mans-
felder Kreis jetzt geſchehe. Schließlich werde aber auch die
Preſſe ſelbſt u Herausgabe beſonders auf einzelne Kreiſe
zugeſchnittener Wahlnummern, wie ſie Hennig geſchildert
habe, im Feichn tage wahr lam Agitation betreiben. Eine
Ausgeſtaltung der Zeitung durch die koſtſpieligen Jllu-
ſtrationen, deren neues Druckverfahren Redner kurz ſkizziert,
ſei nicht zu empfehlen, da ſie zum Byzantinismus, zur Ver
herrlichung einzelner Perſonen führen. Der Verlag des
Volksblattes habe, um die Ausbreitung der Zeitung zu fördern,
neue Filialen zu eröffnen geſucht. Ein Hindernis in der Ver-
breitungsarbeit in unſerem Bezirk iſt uns in einigen an der
ſächſiſchen Grenze liegenden Orten entſtanden durch das Vor
dringen der Leipziger Volkszeitung. Die Differenzen, die ſich
daraus ergeben haben, konnten trotz aller Verſuche nicht über
wunden werden. Er empfehle in dieſer Angelegenheit darum
die Annahme folgender Reſolution:

Der Bezirkstag hält es für eine dringende Notwendigkeit,
daß die der preußiſchen Parteiorganiſation angeſchloſſenen
Genoſſen auch ein dentiſche Parteiorgan abonnieren. Es
iſt für die Aktionsfähigkeit ſowie für die t Tätigkeit
der preußiſchen Parteiorganiſation von größter Bedeutung,
daß die preußiſchen Genoſſen über die Verhandlungen des
preußiſchen Landtages, über die preußiſchen Gemeinde
Kreis- und Provinzangelegenheiten und über das Verhalten
der preußiſchen Polizei- und Verwaltungsbehörden ausführ-
lich informiert werden. Dieſe Aufgabe kann ein nicht in
Preußen erſcheinendes Parteiblatt t erfüllen. Deshalb
bezeichnet es der Bezirkstag als Pflicht der Ja grh
und vor allem der örtlichen Organiſationen der in Betracht
kommenden Orte, für Hebung des Abonnentenſtandes des
Halleſchen Volksblattes und des Zeitzer Volksboten zu ſorgen.
Der Bezirkstag erſucht die Genoſſen der betreffenden Orte,
zu dieſer Angelegenheit einmal ernſthaft Stellung zu nehmen
und im Sinne der Reſolution zu handeln.

Genoſſe Jlgner führte weiter aus, daß eine wichtige Sache
für das Blatt die Erhöhung der Buchdruckerlöhne ſei. Auch
die Schaffung eines täglichen Unterhaltungsblattes werde in
abſehbarer Zeit eine neue Belaſtung des Blattes bringen.
Dieſe beiden Dinge müßten durch eine Abonnements
preiser höhung wett gemacht werden. Er wolle dieſe An-
kündigung jetzt ſchon machen, damit ſie ſpäter keine Ucber-
raſchung bedeute. Jnzwiſchen heiße es alle die aufgegzeigten
Wege zur Agitation kräftig auszunutzen und in rühriger Ar-
beit den Wahlkampf zur Steigerung der Abonnentenzahl zu
benutzen. Jn der Parteipreſſe kommt der Wille des Prole-tariats zum Ausdrucd. Sorge jeder dafür, daß auch alle Ar
beiter die Parteiblätter leſen. (Beifall.)

Genoſſe Müller Schkeuditz glaubt die Gründe dafür, daß
in einer ganzen Reihe von Orten ſtatt des Vollsblattes die
Leipziger Volkszeitung geleſen würde, auf wirtſchaftlichem Ge-
biete ſuchen zu müſſen. Für jemanden, der ſich über die Tages-
ſragen, beſonders die preußiſchen Angelegenheiten, unterrichten

eipziger Parteiorgan
vollkommen ebenbürtig. Um ganz den Unterſchied auszu-
gleichen, werde man auch den feuilletoniſtiſchen Teil des Volks
blatts ausbauen müſſen, ſei es unter Umſtänden mit Hilfe einer
Abonnementspreiserhöhung.

Genoſſe Brettſchneider-Großlehna iſt ebenfalls der
Meinung, daß die Gewerkſchaftsbewegung eng mit Leipzig ver
knüpft ſei. Den Genoſſen wäre es aber ſchon aus finanziellen
Gründen lieber, wenn ſie nur mit dem Volksblatt zu rechnen
hätten.

Genoſſe Leopoldt- Zeitz berichtete in ausfilhrlicher Weiſe
über den Stand des Zeitzer Volksboten, der als ein außer
ordentlich guter bezeichnet werden könne. Die Auflage des
Blattes ſei ſtändig geſtiegen, auch der Jnſeratenetat habe ſich
verdreifacht. Weiter plädierte Redner dafür, daß jeder Ge-
noſſe zu allererſt das im Kreiſe erſcheinende Parteiblatt zu
leſen habe. Wenn darüber hinaus noch andere Blätter
abonniert würden, ſo laſſe ſich dagegen nichts ſagen, doch dürfe
die zuſtändige Parteipreſſe nicht zurückſtehen. z Zeitz
Weißenſelſer Kreiſe, der ziemlich ungünſtig liege, ſeien gute
Fortſchritte erzielt worden.
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Genoſſe BurckhardtSilenburg verſpricht, daß die ört-lichen Jmtargen es tun würden, um dem Wwe. e thm

ührende Ausbreitung zu Der Zuſtog de
chon von jeher als ein unhaltbarer angeſehen.
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Genoſſe Frommhold- Halle ſetzt die Schwierigkeiten auseinander, mit einer früheren e ſind und
weiſt darauf daß mit der notwendigen E 53 desAbonnementspreiſes auch eine weitere Ausgeſtaltung des Jn
halts Hand in Hand gehen würde.Genoſſe den dere erklärt es für unbedingt notwen-
dig, daß eine tägliche Beilage geſchaffen werde, was aber nurdurch Erhöhung des Abonnementspreiſes möglich ſei. Einen
früheren Redaktionsſchluß feſtzuſeßen, hieße dem Volksblatt
ſeine Schlagkraft rauben. Die Zugverbindungen nach der Rich-tung Eilendurg ſeien eben ſo ſchlecht, daß grundſtürzende
Aenderungen ein Unding ſeien.

Genoſſe Sämiſch Schkeuditz bedauert ebenfalls, daß man
den Zeitpunkt der Erhöhung des Abonnementspreiſes verpaßt
habe. Bedauerlich ſei auch, daß das Volksblatt in den Grenz-
orten ſo wenig verbreitet ſei, trotzdem es in jeder Beziehung
den Leſern enigegenkomme. Den Genoſſen müſſe zur Pflicht
gemacht werden, daß in erſter Linie für das Volksblatt agitiert
werden müſſe.

Nach einem kurzen Schlußwort des Genoſſen Jlgner wurde
obige Reſolution einſtimmig angenommen.

Genoſſe Leopoldt- Zeitz erſtattete den
Bericht des Maifondskomitees.,

Er ſchilderte die Gründung des Fonds, die nach den Beſchlüſſen
des Leipziger Parteitages durchgeführt wurde, was allerdings
einige Schwierigkeiten machte. Der Markenabſatz habe im
lezzten Jahre in manchen Kreiſen ſehr unter den wirtſchaft
lichen Kämpfen gelitten, die die Organiſationen führen muß-
ten. Da ſei es vor allem wichtig, den Vertrieb der Maimarken
nicht bis auf den 1. Mai zu verſchieben, ſondern ſchon in den
Monaten vorher in die Wege zu leiten. Trotz der Schwierig-
keiten aber wurde eine ganz anſehnliche Summe zuſammen-

gebracht. Die Geſamteinnahme betrug 9531,87 Markt und die
Ausgabe für das Einziehen der Gelder und die Verwaltung ſo-
wie für einige Unterſtüßzungen betrug nur 320,20 Mark. Ob-
wohl die Arbeitsruhe im Bezirk weſentlich beſſer durchgeführt
wurde, ſind nur ganz wenige Geſuche auf Zahlung von Ge
maßregeltenunterſtützung geſtellt worden. Zur Sicherung
der Zahlung der in Nürnberg beſchloſſenen Extrabeiträge der
Angeſtellten der Urbeiterbewegung iſt in Jena ein Beſchluß

gefaßt worden, der aber hoffentlich nie in Wirkung treten
wird, da die Angeſtellten ſicher freiwillig zahlen würden.

Redner ging nun kurz auf die Vedentung der Maifeier ein
und betonte, wie Vertreter der Proletarier aller Länder die
Durchführung der Arbeitsruhe am 1. Mai, der Weltfeiertag des
Proletariats, immer wieder beſchloſſen hätten. Er hoffe, daß
die Parteigenoſſen dieſen Beſchlüſſen mehr und mehr Folge
leiſten. Wohl mache das zuweilen Schwierigkeiten. Dieſe
ſeien aber meiſt nur darin begründet, daß die Beſchlüſſe all
gemein zu lax behandelt würden. Wenn die Beſchlüſſe von
der Geſamtheit mit dem ihrer würdevollen Ernſt beachtet wür
den, dann werde ihre Durchführung immer weniger Schwierig-
keiten machen und immer weniger Folgen haben. Der Mai-
feiergedanke an ſich muß aber auch mehr wie bisher propagiert
werden, dann wird die Maifeier und die Arbeitsruhe auch in
unſerem Bezirk eine andere gewichtigere Bedeutung erlangen.
Redner teilte noch mit, daß das Maifondskomitee in einer im

nächſten Monat geplanten Sitzung nach Halle verlegt werden
ſoll, um die Verwaltung einfacher und billiger zu geſtalten.

Genoſſe Brettſchneider-Groß-Lehna fragt an, wie die
Genoſſen, die gewerkſchaftlich in Sachſen organiſiert ſind, ſich zu
den Forderungen der preußiſchen Parteiorganiſation nach
Markenkauf ſtellen ſollen. Er hält weiter den Beſchluß, daß
die Angeſtellten ihren beſonderen Beitrag leiſten müſſen, für
ſehr angebracht, ohl er eigentlich den Fonds an ſich nicht
für eine ſehr glückliche Einrichtung halte. Nach weiterer kurzer
Debatte erklärt Genoſſe Leopoldt, daß in den Grenzbezirken
natürlich jeder nur einmal Marken zu kaufen brauche. Wo,
ſei gleichgültig. Damit war auch dieſer Punkt der Tagesord-
nung erledigt.

Auf eine Anfrage des Genoſſen Jänicke beim Punkt Ver-
ſchiedenes, erklärt der w. daß gegen eine Betätigung
des Bezirksſekretärzs in der Genoſſenſchaftsbewegung nichts
einzuwenden ſei.

noſſe Gerig teilte nun noch mit, daß von einer beſon-
deren Behandlung der Gemeindevertreterwahlen
diesmal abgeſehen ſei. Die Agitationskommiſſion ſchlage aber
eine Reſolution vor, die verhindern ſoll, daß ſemals wieder
Leute von unſeren Genoſſen in die Gemeinderäte gewählt wer-
den, die nicht politiſch organiſiert ſind. Es ſollen ſpäter dann
auch noch Konferenzen einberufen werden, die die Gemeinde-
vertreter über unſer Programm aufklären ſollen.

Die Reſolution lautet:
Erinnernd an gefaßte Beſchlüſſe der Geſamtpartei, a

dert der Bezirkstag die Genoſſen in allen Orten auf, leb a
für die kommenden Gemeindewahlen tätig zu ſein. Ueberall,

wo wir re Kandidaten haben, ſollen ſich die Genoſſen
an der Wahl beteiligen. Bei der Aufſtellung von Kandidaten

durch uns, iſt ſtreng darauf zu achten, daß nur ſolche Per-
onen als Kandidaten unſerer Partei anerkannt werden, die

itglieder unſerer Parteiorganiſation ſind.
Genoſſe Leopoldt- F. ſprach ſich für die Reſolution aus,

wünſchte aber, daß die Gemeindevertreterkonferenzen für die
einzelnen Kreiſe arrangiert werden.

Genoſſe Brettſchneider-Groß-Lehna forderte, das man
ſolche Perſonen, die in Gemeinderälen gegen unſere Jnter-
eſſen wirken, obwohl ſie von uns gewählt ſind, einfach ab
ſchüttelt, denn es ſei unerhört, was ſich manche dieſer Leute
leiſteten. Aus dieſem Grunde ſei die Annahme der Reſolution
ebenſo dringend zu empfehlen, wie die Abhaltung der Ge-
meindevertreterkonferenzen in den Kreiſen. Die Reſolution
wurde einſtimmig angenommen.

Genoſſe Gerig konſtatierte am Schluſſe der Verhandlungen,
daß noch kein Begirkstag ſo u und ruhig verlaufen ſei,
wie der heutige. Wenn die Genoſſen das hier Vorgetragene
beherzigen und die befolgen, ſo werde die Tagung
der Partei und beſonders den Bezirksorganiſationen zumSegen ſein. Mit einem dreifachen doch auf die Sozialdemo-

kratie wurde die Sitzung geſchloſſen.

Quittung.
Langenbogen. Für Kalender 14,50 Mk. erhalten

J. Stelzer, Eisleben.

Eine rationelle Kindernahrung muß haltbar und immer gleich
mäßig ſein, darf keine unverdauliche Stärke enthalten und der
Zubereitung keine Schwierigkeiten bieten, muß ausgiebig und
h nicht nur nahrhaft, ſondern auch wohlſchmeckend ſein.
Alle dieſe Bedingungen erfüllt „Kufeke“, welches nicht nur für
geſunde, ſondern auch für kranke Kinder die beſte Nahrung bildet.

Ah h
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An die Orts Filialen und Vertrauensmänner des
Bezirks.

Wir erſuchen, ſofort genau feſtzuſtellen, ob etwa noch Volks
talender übri ſind. Wo das der Fall iſt, müſſen ſofort
die übrigen Kalender an den Kreisvorſtand eingeſchickt wer
den Ebenſo müſſen diejenigen Orte, wo noch Kalender benötigt
werden dem Kreisvorſtand die verlangte Anzahl mitzu
teilen.

Um uns über einen etwaigen Nachdruck ſchlüſſig werden zu
können, erſuchen wir die Genoſſen dringend, dieſer Aufforderung
ohne Verzögerung nachzukommen.

Das Bezirkskomitee. J. A.: Dreſcher.

Sankt Bureankratiomns und Notſtand.
Ein nettes Stücklein wird unſerem Erfurter Parteiblatt aus

dem Schwarzburg-Sonderhauſenſchen Orte Pennewitz berichtek.
Um die Notlage der kleinen Viehbeſitzer zu mildern, war die
Erlaubnis zur Entnahme von Streu aus den Staatsſorſten
erteilt worden. An einem Tage in voriger Woche machten
45 Pennewitzer Einwohner, darunter auch der Bürgermeiſter, von
dieſer Erlaubnis Gebrauch. Als ſie aber die in Säcke gefüllte
und auf Wagen geladene Streu abends abfahren wollten, ereilte
ſie das Verhängnis. Der Waldläufer erſtattete Anzeige, weil die
Streu nicht auf mit Zugtieren beſpannten Wagen, ſondern nur
auf Schiebekarren oder Handwagen oder als Traglaſt nach Hauſe
geſchafft werden durfte.

Und nun geſchah dae Unglaubliche. Das Forſtamt Gehren be
antragte die Beſtrafung der Uebeltäter, und wirklich erhielt jeder
von ihnen ein Strafmandat über 18,60 M. oder fünf Tage Ge
fängnis wegen Forſtdiebſtahls!

Eine wirklich probate Notſtandsaktion!

Eisleben. Die zweite Armee im ſchwarzen Rock.
war werden die zur Uebung einberufenen Reſerviſten
wieder entlaſſen. Zur Erinnerung an dieſe Uebung bekommen
die Reſerviſten in ihren Paß einen Zettel eingeklebt mit der
Ueberſchriſt: Reſerviſten und Kriegervereine!“ iſt alſo eine
Reklame für die Kriegervereine, die nach Ausſpruch des Oberſten
Kriegshern“ die „zweite Armee im ſchwarzen Rock“ ſind. Es
erübrigt ſich, näher auf den Jnhalt ne en, weil es Wieder
holungen der ſchon lange ſattſam bekannten Werbeſchreiben der „un
politiſchen* Kriegervereine ſind. Wir wollen unſere Genoſſen nur
aus Anlaß dieſer Begebenheit daran erinnern, ebenſo wie die

„unpolitiſchen“ Kriegervereine ſich um die Entlaſſenen z be
kümmern und zu ſorgen, daß die ſchwarze Gehrock und Zylinder-
armee durch eine rote übertroffen wird.

Mansfeld. Erhaltung eines alten Baundenkmals.
Die Lutherkirche iſt in einem ſehr ſchlechten Bauzuſtande. Nach
dem nunmehr Regierungsbaumeiſter 437 aus Berlin die im
Laufe der Jahrhunderte eingetretenen Beſchädigungen der Kirche,
in der ſich ein berühmtes Lukas Cranach-Bild befindet, eingehend
unterſucht hat, beſchloſſen GemeindeKirchenrat und die Gemeinde
vertretung von Mangsfeld, die Kirche ſo zu renovieren, wie ſie zu
Luthers Zeiten war. Der Haupteingang ſoll zu einer Luther-
Gedenkhalle umgeſtaltet und mit Reliefs geſchmückt werden, die
das Leben des jungen Luther darſtellen.

Artern. Die „parteiloſe“ Arterner Zeitung brachte
vor kurzem eine Notiz, in welcher mitgeteilt wird, daß der Reichs
tag ſchon nach kurzer Zeit wieder aufgelöſt werde und die Neu-
wahlen ſchon vor Weihnachten ſtattfinden würden. ßer kann
ſich das Blatt aber nicht enthalten, den Vorwärts, deſſen objektive
Berichterſtattung ſchon im Reichstage anerkannt werden mußteanzupöbeln, indem es ihn unzuverläſſig nennt. Wir meinen, daß
gerade die Arterner Zeitung am wenigſten berufen iſt, ſozial
demokratiſchen J Unzuverläſſigkeit vorzuwerfen. ie oft
haben wir in dem Blättchen ſchon Notizen gefunden, in welchen
die Tatſachen direkt auf den Kopf h wurden, um den Leſern
Sand in die Augen zu ſtreuen. Gleich in derſelben Nummer, in
welcher die Zeitung dem Vorwärts Unzuverläſſigkeit vorwirft,
bringt ſie eine Notiz über die Eiſenbahner- Verſammlung in Berlin,
durch welche ihre eigene Zuverläſſigkeit rn illuſtriert wird.
Mit dürren Worten berichtet ſie da über die Verſammlung und
teilt ihren ſtaunenden Leſern mit, daß, nachdem Genoſſe Hoffmann
aus dem Saale gewieſen wurde, ſich ihm hundert Arbeiter an
ſchloſſen. Wir glauben gern, daß die gewaltige Demonſtration der
Berliner Eiſenbahner der „unparteiiſchen“ Redaktion auf die
Nerven gefallen iſt. Das ändert aber an den Tatſachen nichts.
Wenn man andern Unzuverläſſigkeit vorwerfen will, ſoll man ſelbſt
Tatſachen nicht verſchweigen. Das iſt aber für die Unparteiiſche
zu unparteiiſch. Den Arbeitern aber, welche immer noch Abon
nenten dieſer eitzeß ſind, möchten wir zurufen: Hinaus mit dem
Blatt aus eurer Wohnung und abonniert die Arbeiterpreſſe. Nur
5 denviet rückſichtslos eure politiſchen und wirtſchaftlichen

ntereſſen.

Bitterfeld. „Arbeiterwohlfahrt“. Wie man einen leid
lich vernünftigen Gedanken in ſein Gegenteil verkehren kann, zeigt
uns hier das Verhalten größerer Werke, die aus Anla
der gegenwärtig herrſchenden Teuerung für ihre Arbeiter „billigeßansſfefa kommen ließen. Jn der Vorausſetzung daß billlge
Kartoffeln etwa 2 bis 2,50 Mk. pro Zentner koſten würden, hatten
ſich nene Arbeiter 20 bis 30 Zentner beſtellt. Bei der Ankunft
ſtellte ſich nun heraus, daß die „billigen“ Kartoffeln 3,— bis
3,60 pro Zentner koſteten, wie man ſie hier eben auch bei jedem
Händler kaufen kann, wobei jeder wenigſtens noch jeden Augen-
blick vom Handel zurücktreten kann, wenn die Ware ihm nicht
zuſagt. Es kommt aber noch beſſer. Um zu ihrem de zu
kommen, ziehen die Werke nun den Preis für die Kartoffeln vom
Lohne ab. Bei einzelnen Leuten iſt es vorgekommen, da in der
erſten Woche 75 Prozent des Lohnes gekürzt worden ſind. Arbeiter,
die 20 Mark Wochenverdienſt hatten, hat man mit 5 Mark nach
Hauſe geſchickt. Mögen G nun die folgenden Wochen Kar-
toffeln eſſen, denn was ſoll bloß eine s ie, ſei ſie auch noch
ſo klein, mit 5 Mark Bargeld in der Woche anfangen Es ge
hört wahrlich eine hübſche Portion Unverfrorenheit dazu, das noch
als Wohltat für die Arbeiter zu bezeichnen. Daß ein Menſch ſo
weltfremd ift, im Ernſt anzunehmen, er hätte in dieſem Falle den
Arbeitern eine Erleichterung verſchafft, iſt jedenfalls nicht gut
anzunehmen.

Wittenberg. Die herrſchende Teuerung hat jetzt auchunſere Stadtväter veranlaßt, der morgen, Dienstag, ſlattan enden
StadtverordnetenVerſammlung eine Vorla e einzureichen wegen
Bewilligung von 2000 Mk. behufs Antaufs von Kartoffeln zur

bgabe zum Selbſtkoſtenpreiſe an weniger bemittelte Einwohner.
itter notwendig ſind ſolche Maßregeln der Kommunalbehörden,

die hoffentlich bei dieſem einen Verſuch nicht ſtehen bleiben.
S egen Unterſchlagung von zirka 300 Mk. iſt der

an.

in daßr erh,ue Geutha iſt das Anweſenä karte auf einen S niedergebrannt.
Vieh, ſowie das im ſe befindliche Bargeld konnten gerettet Der ver hnurehe ſein Schaden Derrächelich Ueber die Eitſechange-

Kiege des Feuers verlautet noch nichts Beſtimmtes.

Eiſenbahnunfall auf der Niederlauſiter
Bahn. Der von Beeskow kommende Zug uhr im Bahnhof
Groß-Beuthen gegen eine mit Rangieren beſchäftigte Lokomotive.
Die Lokomotive des Zu und drei Güterwagen entgleiſten. Die

hrgäſte, von denen zwei leicht verletzt wurden, mußten um-
eigen und wurden mit einer Stunde Verſpätung nach Lübben
ebracht. Das Gleis war längere Zeit geſperrt und konnten die

Züge 1 und 6 nicht verkehren. Vom Bahnperſonal wurde nie-
mand verletzt, der Materialſchaden iſt nicht unbedeutend.

Morxdorf bei Seyda. Erſchoſſen aufgefunden wurde im
ieſigen Walde der Maurer Ernſt Block von hier. war am

nnerstag in den Wald gegangen, um Kienäpfel zu pflücken.
Als ihn ſeine Kinder am Abend abholen wollten, war er nirgendé
r finden. Bei einer nochmaligen Suche fand man wohl das

ad und den Sack mit Kienäpfeln, aber nicht den Geſuchten.
Am andern Morgen wurde nun das ganze Dorf zur Suche auf

eboten und da fand man den Bedauernswerten mit durchſchoſſener
Bruſt im Chauſſeegraben liegend. Wie das Unglück entſtanden
iſt, war natürlich nicht feſtzuſtellen. Angenommen wird, daß ein
Jäger den Block für ein Stück Wild gehalten und ihn erſchoſſen
hat. Der Tote hinterläßt eine Frau und neun Kinder.

Dommitzſch. Was auf dem neuen Rathaus vorgeht.
Am 16. Oktober fand in dem neuerbauten Rathauſe die erſte
Sitzung der Stadtväter ſtatt, was unſern Bürgermeiſter Kloth
veranlaßte, eine kleine Anſprache zur r Uhr undden Wunſch auszudrücken daß die Stadt Dommitzſch blühen, wachſen

und gedeihen möge. Sodann nahm man Kenntnis vom Kaſſen
reviſionsprotokoll, ebenſo wurde das Ergebnis der Volkszählung in
der Stadt Dommitſch dahin feſtgeſtellt, daß die Einwohnerzahl
2338 beträgt gegen 2237 bei der Volkszählung im Jahre 1905.
Sodann teilte der Bürgermeiſter mit, daß auf dem diesjährigen
Städtetage zug der Unfall bei dem Rathausbrand zur Sprache
gekommen ſei. Beſchloſſen wurde, den Magiſtrat zu erſuchen, noch
mals mit der Verſicherung Wilhelma wegen Erſtattung der 600 M.
Koſten, die entſtanden ſind infolge Anſtrengung des Schadenerſatz-
anſpruchs, in Verbindung zu treten. Sodann wurde Kenntnis ge
nommen davon, daß aus Anlaß der Rathauseinweihung von einigen
Bürgern der Stadt einige Geſchenke gemacht worden ſeien. Zu
den in nächſter Zeit ſtattfindenden Stadtverordnetenwahlen wurden
als Beiſitzer die Herren Berbig und Prekonitzſch ernannt. Sodann
kam der vom Sozialdemokratiſchen Verein geſtellte Antrag, zum
Stadtverordnetenwahltag einen r zu beſtimmen, oder, falls
dies nicht möglich ſei, die Wahlzeit für die Wähler der dritten Ab-

bis 8 Uhr abends auszudehnen, zur Beratung.
Der hat den Antrag ohne weiteres abgelehnt. Des
Sonntags könne wegen der Sonntagsruhe nicht gewählt werden,
und würde man die Wahlzeit bis 8 Uhr abends ausdehnen, käme
man bis 12 Uhr zu Ende. Selbſtverſtändlich ſchloſſen ſich
die Stadtväter dem Beſchluſſe des Magiſtrats ohne weiteres an.
Die Dommitzſcher Arbeiterſchaft wird r Handlungsweiſe
merken, und bei der kommenden Wahl wird ſie einem Manne
die Stimme geben, der nicht nur zu allem J und Amen ſagen,
ſondern die Jntereſſen der Geſamtheit nach Kräften wahrnehmen
wird. Sodann bewilligten die Stadtväter zur Veranſtaltung einer
Geflügel- und Kaninchenausſtellung in do 50 Mk. Den
Beſchluß bildete die Erledigung einiger, die Krankenkaſſen be
treffenden Angelegenheiten.

Torgau. Der Aufmarſch zu den Stadtverordneten-
wahlen. Mit dieſem Thema wird ſich am kommenden Mittwoch
abend eine Parteiverſammlung beſchäftigen, zu der auch Gäſte
Zutritt haben. d Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung
wird um zahlreichen Beſuch gebeten.

Aus den Gerichtsſälen,
Strafkammer.

Ein gefährlicher Menſchenfreund iſt der Kaufmann Alfred
Leda von L der r ſchwerer Urkundenfälſchung, Betrugs
und Unterſchlagung angeklagt war. Der Mann, der zur Zeit an
einer recht bedenklichen Krankheit litt, hatte mit mehreren Frauen
Liebesverhältniſſe unterhalten und dann ſeine Opfer infiziert. Als
Akquiſiteur unterſchlug er bei einer Firma 600 Mk., ferner ſetzte
er fingierte Aufträge in Umlauf uſw. Zwei Aerzte haben den
Angeklagten unterſucht und feſtgeſtellt, daß er wohl geiſtig minder-
wertig iſt und einen moraliſchen Defekt hat, aber nicht im Sinne
des Geſetzes unzurechnungsfähig ſei. Er wurde zu einem Jahre
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt, von welcher Strafe ſechs
Monate auf die erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt erklärt

wurden.
Seine vielen Vorſtrafen brachten den 45jährigen Arbeiter

Richard Heufler von hier auf den Gedanken, unter fremdem
Namen r reiſen, um ſo zu vermeiden, daß bekannt werde, wie
er vorbeſtraft iſt. Jn der Zeit von 1908-1911 nannte er ſich
Hentſchel, weging neue Straftaten und ließ den falſchen Namen
in die Akten verſchiedener Gerichte eintragen. Damit erzielte er
denn auch, daß die Rückfallbeſtimmungen nicht zur Anwendung
kamen und mildere Strafen bewirkt wurden. Der Angeklagte
wurde nun wegen intellektueller Urkundenfälſchung zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt.

Allerlei.
Abermals ein Grubenunglück.

London, 20. Oktober. Jn einer Erzarube bei New Jerſey
ſtürzte infolge des Druckes angeſammelter Waſſermaſſen eine alte
Stollenwand ein. Von den Arbeitern, die in dem neuen Stollen
beſchäftigt waren, konnte ſich nur ein Teil retten, während die
übrigen elf ertranken. ie Verunglückten waren polniſcher
Nationalität.

Exploſion in einer japaniſchen Pulserfabrik.
Tokio, 22. Oktober. Geſtern ereignete ſich in der ſtaatlichen

Pulverfabrik eine Exploſion. 12 Perſonen ſind getötet, 9 ver
wundet. 4000 Kilogramm Pulver ſind vernichtet und zwei Ge
bäude zerſtört.

Todesſturz eines deutſchen Fliegers.
Hannover, 22. Oktober. Jn Schneverdingen in der Lüne

burger Heide iſt der Flieger Tack, nachdem er mit ſeinem Ein-
decker einen Rundflug ausgeführt hatte, abgeſtürzt und tödlich ver
letzt worden. Tack r in Schneverdingen für eine Hamburger
Firma mit einem neuen Eindecker Flugverſuche.
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V r ve e e
Zur Stadtveroranetenwahl.

Eine erneute amtliche Bekanntmachung
über die Stadtverordnetenwahl hat nunmehr nach der Man
datsniederlegung der zu Stadträten gewählten Stadtverord
neten Gygas und Lindner der Magiſtrat erlaſſen.

Auf die Neuwahl von neun Srſtklaſſigen und elf Vertretern
der zweiten Abteilung hat die Arbeiterſchaft infolge des Drei
klaſſenſchandwahlrechts keinen Einfluß. Alſo intereſſieren uns
e Fettaugen hier vorläufig nicht. Von den Mandaten in

er
3. Abteilung der Altſtadt ſind zu beſetzen die Sitze folgender

türnusmäßig ausſcheidenden Stadtverordneten: Prakt. Arzt
Dr. med. Paul Hartung, Werkzeugmeiſter Karl Kühme, Mittel
ſchullehrer Hermann Meyer, Glaſermeiſter Richard Renner,
Landſchaftsrentmeiſter Emil Stammer (Mandat bereits nieder-
geleget), Redakteur Adolf Thiele.

Außerdem ſind Erſatzwahlen vorzunehmen von der 8. Ab-
teilung-Altſtadt für den infolge Mandgtsniederlegung ausge-
ſchiedenen Eiſenbahnoberſekretär Max Brauer auf die bis
Ende 1915 laufende Wahlperiode, für den mit Ende dieſes Jah
res ausſcheidenden Mittelſchullehrer Georg Sommer auf die
ebenfalls bis Ende 1915 laufende Wahlperiode, für den zum
unbeſoldeten Stadtrat gewählten Baumeiſter Fritz Gygas auf
die bis Ende 1913 laufende Wahlperiode.

Ja der 3. Abteilung der Vororte ſind hekanntlich wieder zu
beſetzen die Mandate der turnusmäßig ausſcheidenden Stadt
verordneten Geſchäftsführer Beige und Gaſtwirt Emmer.

Die Wahlen der dritten Abteilung finden wie ſchon ver
ſchiedentlich mitgeteilt am 6., 7. und 8. November ſtatt. Die
bekannten Wahllokale werden wir kurz vor der Wahl nochmals
veröffentlichen. Jn der Magiſtrats- Bekanntmachung heißt es
ſchließlich noch:

Die den Wahlberechtigten zugeſtellten Einladungskarten ſind
bei Ausübung des Wahlrechts mit zur Stelle zu bringen, um
als Legitimation zu dienen und die Auffindung in der Wäh-
lerliſte zu erleichtern.

Auf die ſeit Aufſtellung der Wählerliſte (Ende Juni dieſes
Jahres) eingetretenen Wohnungsveränderun-
gen kann keine Rückſicht genommen werden. Es
kann deshalb ein jeder zur 3. Abteilung gehörige Wähler nur
ſin dem Abſtimmungsbezirke zugelaſſen werden, in welchem er
in der Wählerliſte aufgeführt iſt
Hierbei weiſen wir beſonders darauf hin, daß bei der Stim-
menabgabe getrennt, zunächſt die zur Ergänzung der Stadtver
ordneten- Verſammlung erforderlichen Perſonen und ſodann
die Erſatzmänner zu wählen ſind.

Wir erſuchen die Genoſſen dringend, dieſe letzten Ab-
ſätze ganz beſonders gründlich zur Notiz zu
nehmen, da durch ihre Nichtbeachtung bei jeder Wahl
Dutzende von Stimmen verloren gehen, oder als zerſplittert
wertlos werden.

Das Sündenregiſter.
Die letzte Stadwerordnetenwahl im Jahre 1909 traf zeitlick

mit der Reichstagswahl zuſammen. Jn ſolch großer Zeit, in
der die wichtigſten Rechte der Einwohner auf dem Spiele ſtan
den, war es nicht angebracht, auf die Einzeldinge des kom-
munalen Lebens zu ſehr einzugehen. Dafür heißt es jetzt um
ſo gründlicher die Taten und Unterlaſſungsſünden aufzugzäh
len, die unſere Gegner, die bürgerlichen Stadtverordneten, auf
dem Gewiſſen haben. Wir eröffnen deshalb heute ein Sün-
denregiſter, in dem wir in den nächſten Wochen das volks-
feindliche Tun der Stadtverordnetenmehrheit Punkt für
Punktfeſtnageln wollen.

Für heute ſei nur an zwei Dinge erinnert, die ſich in der
Zeit des vorigen Stadtverordneten-Wahlkampfes ereigneten,
die jetzt aber noch ihre Folgen zeitigen.

Jn Halle herrſcht Krankenhausneot.
Das wird bewieſen durch die Tatſache, daß die Kliniken, mit
denen die Stadt einen Vertrag über Krankenbehandlung ge-
ſchloſſen hat, Privatwohnungen zu Krankenzimmern einrichten
und jetzt mit aller Macht auf einen Seweiterungsbau der
Kliniken hinarbeiten. Jn Halle, die wiederholt als die aller
ungeſündeſte Stadt Deutſchlands in der Statiſtik auftritt, in
der, wie der Magiſtrat ſelbſt ſagte, durch den Aerzteſtreik und
ſeine Folgen die genügende Krankenbehandlung in Frage ge
ſtellt wurde, in dieſer Stadt der ſchlimmſten Säuglingsſterb
lichkeit wird der Geſundheitszuſtand noch weiter verſchlechtert
durch eine Krankenhausnot. Dieſer Not vorzubeugen, haben
die bürgerlichen Stadtverordneten abgelehnt. Jnfolge
eines Hinweiſes des Krankenkaſſenverbandes auf die drohende
Not beantragten die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten im
November des Jahres 1909 zu der Anleihe von 21 Millionen,
noch weitere 2 Millionen aufzunehmen zum Bau eines
ſtädtiſchen Krankenhauſes. Dieſer Antrag wurde
ohne Anführung triftiger Gründe mit großer Mehrheit ab
gelehnt. Dabei hat der Abteilungsreferent ſelbſt zugeben
müſſen: „der Magiſtrat und der Ausſchuß hätten die Er-
richtung eines ſtädtiſchen Krankenhauſes für
notwendig erklärt. Als Ausrede wurde dann angeführt: Da

aber jetzt die Mittel dazu nicht vorhanden wären und die Stadt
mit der Klinik wegen Aufnahme der Kranken einen Vertrag
Sis zum Jahre 1920 geſchloſſen habe, der erſt im Jahre 1916

werden könne, ſo habe man von der Bereitſtellung
r Mittel Abſtand genommen.“ Bis zum Jahre 1020 alſo

wollen die bürgerlichen Herren die Kranken, in der Mehrzahl
Proletarier, in den überfüllten Kliniken und die ungenügen-
den Krankenſtuben der Privathäuſer liegen laſſen. Selbſt was
der Magiſtrat und der Ausſchuß für eine Notwendigkeit er
fären, findet nicht einmal die Unterſtützung der bürgerlichen
Stadtverordneten.

Doch noch ein anderes

Der Kampf gegen die Arbeiterturner,
den der Magiſtrat durch den Entzug der Turnhallen kräftig
mit betrieb, war an einer Reichsgerichtsentſcheidung zerſchellt.
Unſere Genoſſen reichten deshalb folgende Jnterpellation ein:
Jſt dem Magiſtrat bekannt, daß durch Urteil des Landgerichts
Berlin vom 28. Oktober 1900 die Anwendung der Kabinetts-
ordre von 18834 und der Miniſterial-Jnſtruktion von 1889 auf
die Jugendabteilungen privater Turnvereine verneint
worden iſt? Will der Magiſtrat in Beachtung dieſes
Urteils die Maßnahmen rückgängig machen, die er gegen
den hieſigen Turnverein Fichte ergriffen hat?

Daraufhin brauchte der Magiſtrat die Ausrede, daß ihm
amtlich von dem in den Zeitungen ſchon mitgeteilten Urteil
nichts bekannt wäre! Kein bürgerlicher Stadtverordneter
hielt es für nötig, dieſer Ausrede entgegenzutreten. Sie
ließen die Arbeiterturner ſchmählich im Stich, und duldeten
vielmehr mit Freuden die weitere Bedrückung der Arbeiter-
turnerſchaft.

Die Kommnnalvereinler ſtellen „eigene“ Kandidaten auf!
Das heißt nur halb. Sie wollen wieder mit einem Balance

auf der mittleren Linie ihr innerſtes Weſen als geflickte Halb-
naturen betätigen. Und ſo ſtellen ſie denn fünf Kandidaten
auf, die auch auf der gegneriſchen Beamtenliſte
bereits figurieren. Es ſind das: Werkzeugmeiſter
Kühme, Mittelſchullehrer Meyer, Glaſermeiſter Renner, Archi-
tekt Grempler und Jngenieur Heine. Für die andere Hälfte
der Mandate aber ſtellen ſie wirklich ſtolz und kühn als
eigene Kandidaten auf: Klempnermeiſter Grecke, Hoch-
bautechniker Gradehand, Verſicherungsdirektor Bornſchlegell
und Oberingenieur Minner.

Die liberalen Kommunalvereinler ſind ſich dabei ihrer Stärke
voll bewußt. Mutig erklären ſie, daß „ſie ſich in etwaige Aus-
einanderſetzungen in der Preſſe mit irgend einer der in Frage
kommenden Parteien nicht einlaſſen.“ Und ſolche Ritter
von der traurigen Geſtalt wollen „Vertreter der Bevölkerung“
ins Rathaus entſenden!

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 21. Oktober 1911.

Halleſches Wohnungselend.

Zur Bedeutung der Stadtverordnetenwahl.
Wir ſchrieben am Sonnabend über den Bericht der Woh

nungsinſpektorin als Ueberſchrift die Worte: „Das, was ſich
hin ter den Zahlen verbirgt. Für uns verbirgt ſich
dahinter nicht allein das, was die Wohnungsinſpektorin an

lend, Ueberfüllung und der Geſundheit wie der Sittlichkeit
ſprechendes gefunden hat. Für uns ſteckt hinter den

ahlen auch das, was die Bedeutung dieſer Schilderung für
die Stadtverordneten wahl ausmacht, nämlich die
Frage: Wer iſt der Schuldige; wo muß die Abhilfe
einſetzen! Und die Jnſpektorin gibt darüber gleich in dem
erſten Satz des zweiten Teiles des Berichtes die erwartete Auf
klärung, die da heißt:

„Die Schuld an den im erſten Artikel geſchilderten Zuſtänden
liegt in erſter Linie an den Wohnungsverhältniſſen der Stadt.
Die Räntme in den älteren Häuſern ſind faſt immer viel zu
klein für Familien mit mehreren Kindern. Diejenigen Ver-
mieter aber, die in richtiger Erkenntnis der Sachlage größere
Familien in n Räume nicht aufnehmen wollen, müſſen ſich
manches Wort über Herzloſigkeit uſw. von den ilien ge
fallen laſſen, die ihrerſeits beveit ſind, ſich in jede Wohnung
den t Sie ſind allerdings auch in derwangslage, mit jeder Wohnung, die ſie bezahlen können, vor

eb zu nehmen. Meiſt fehlen ihnen die Mittel zur
Beſchaffung einer größeren Wohnung und unter
den leerſtehenden Wohnungen der ibt es keine allzu-

e Auswahl. An Ein, Zwei- und Dreizimmerwohnungen3 en während der letzten Jahre nur 6—1 Prozent leer.)
ohnungen, die an ſich einwandfrei find, 1--2 Leuten ein be-

hagliches Unterkommen gewähren könnten. werden unter dieſen
Umſtänden zu Stätten der c e Ueberfüllung, der Durcheinanderwürfelung der Geſchlechter:

ltern, Kinder, erwachſene Söhne und Töchter, alles zuſammen
in einem engen Raume. Die rich Wohnung: Stube,
Kammer, Küche er zwingt förmlich ſolche Zuſtände. Die
Küche iſt ſelten pos ges um mit als Schlafraum zu dienen.
Die Stuben ſind mit dem notwendigen Hausrat angefüllt.
Die meiſt unpraktiſche Anordnung von Fenſter und Türen zer

ſtucert die Wände ſo, daß ein Aufſtellen der Betten oft unmöge iſt, will man noch etwas Bewegungsfreiheit behalten
m luſſe des zweiten Teils des Berichts wird dann noch

eine neue Serie ſchlimmer Uebelſtände geſchildert:
„Außer den Mißſtänden, die Belegung und Belichtung der

Räume betreffen, war noch eine große Zahl von Miß-
ſtänden zu verzeichnen, die ſich auf die Haltung der RäumeSee en. 8 a es g. kleine Mängel, wie fehlende
Ofenbleche, kleinere Schäden in Wand oder Deckenputz, an den
Fenſtern uſw. Es ſind aber auch ſehr erhebliche Mißſtände in
dieſer Beziehung angetroffen worden, Wohnungen in
verwahrloſtem Zuſtande, wo kaum ein Stück des
Wandputzes heil war, wo der Deckenputz abgebrochen war, wo

roße Löcher im Fußboden waren. An ſolcher Verwahrloſungten meiſt Vermieter und Mieter in za grr Weiſe Schuld.
enn der uswirt ſich um ſein Haus nicht kümmert, dann

gerät allmählich alles in Verfall und die Mieter fühlen ſich
nicht im geringſten verpflichtet, für Ordnung und Sanberkeit
zu ſorgen. Der Eigentümer des Hauſes kommt oft gar nicht
in die Wohnungen ſeiner Mieter herein. Dieſe ihrerſeits
kommen nicht mit Klagen über den Zuſtand der Wände, Fuß-böden uſw. Sie gen bei Beſchwerden eine Kündigung,
oder ſind zu gleichgültig, ſelbſt zu unſauber, um am
Abbrechen von Wand- und Deckenputz viel Anſtoß zu nehmen.
Die Beobachtung, die in anderen Städten gemacht worden iſt,
daß in ſchlecht gehaltenen Häuſern auch die Mieter ihre Woh-
nungen verwahrloſen, iſt hier beſtätigt worden. Das Milien
iſt tatſächlich von Einfluß auf die Menſchen.

Schließlich waren noch eine Reihe von Beanſtandungen bei
Aborten, Aſchengruben, bei Haus und Hof im allge-
meinen zu verzeichnen. Die Abortverhältniſſe ſind als gang
ungenügend zu bezeichnen. Faſt ſämtliche Aborte ſindohne Epuln n g, p liegen auf dem Hofe, die Entlüftung
beſchränkt ſich oft auf kleine Luftlöcher, die Gruben ſind viel
fach mit r Bohlen bedeckt. Die Mindeſtforderung, daß
jedes Stockwerk einen Abort habe, iſt nie erfüllt. Es kommt
vor, daß 36, 32 Perſonen auf einen Abort kommen.

Um das Bild der hieſigen Wohnungszuſtände zu vervoll-
ſtändigen, muß mat ſich vergegenwärtigen, daß die beſichtigtenHänſer zum Teil in en gen ehe liegen. Die Höfe
ſind vielfach ſchr klein. Einige Häuſer haben überhaupt keinen
Hof, in dem Fall liegt dann der Abort im Hausflur, ohne daß
beſondere Vorkehrungen zur Entlüftung getroffen ſind. Jn
ſehr vielen Grundſtücken befindet ſich ein einziger Ausguß, eine
Waſſerzapfſtelle im Hofe. Die Wohnungsinhaber müſſen alſonach ſehen Tropfen Waſſer auf den Hof hinunter gehen. Solche

Einrichtungen ſind nicht geeignet, den Sinn fürReinlichkeit zu ſtärken.“
Ein beſonderes Kapitel widmet die Wohnungsinſpektorin im

zweiten Teil ihres Berichts mit Recht der Unterſuchung über
die Schuld der Mieter an einzelnen Mißſtänden. Dieſe ſehr
ſachlichen Aeußerungen, die alle unter dem Zeichen des Satzes:
Das Milieu iſt von Einfluß auf die Menſchen, ſtehen, müſſen
wir Raummangels halber noch zurückſtellen. Der weiteren
Fortſetzung des Berichts der Jnſpektorin kann man mit
Spannung entgegenſehen.

Er kann es nicht erwarten!
Ein Liberaler ſchreit nach Taten, nach witklichen Taten! Bis-

her galt für die Liberalen doch immer noch das Wort: Sie
redeten vom Willen und ſchwärmten von der Tat. Aber
unſer Held will wirkliche Taten ſehen. Er will, daß endlich der
Wahlkampf eröffnet werde. In der Saalezeitung machte er
in einem Sprechſaalartikel: Politiſche Wünſche, dem hieſigen
Liberalen Verein die bitterſten Vorwürfe, daß die Wahlarbeiten
noch nicht aufgenommen ſind. Ueberall ſei der Kampf bereits im
Gange, ſagt der Treiber, um dann fortzufahren:

„Und hier in unſerem Wahlkreis? Erfreulicherweiſe iſt es
dem hieſigen „Verein der Liberalen“ gelungen, in der Perſon
ihres Kandidaten einen Mann zu treffen, der durch ſeine
Tätigkeit im Stadtverordnetenparlament und durch ſein leut-
ſeliges Weſen die Sympathien weiter Kreiſe im Laufe der
et ewonnen hat. Um ſo mehr müßte deshalb in unſerem

ahlkreis, in dem auch die erſte Grund Sngng einheitliche
Front aller Liberalen gegen die Rechte und die äußerſte Linke
gegeben iſt, auch der Kampf aufgenommen werden.“

Gut gesrüllt Löwe! Aber es bleibt doch ein auffälliger Wider
ſpruch, daß man den Kandidaten mit dem leutſeligen Weſen in den
Kampf hetzen will. Wie kann ſolch leutſeliger Mann ſich ins
Kampfgetümmel ſtürzen. Laſſe man ihn doch ruhig wie ſein
Freund ſo ſchön ſagt durch ſein leutſeliges Weſen die Sym-
pathien weiterer Kreiſe gewinnen. Mit dieſem „allerneueſten“
Mittel würden die ruppigen Sozialdemokraten ſicher ſpielend
endgiltig überwunden werden.

Streik der Jſolierer in Halle a. S.
Die Jſolierer bei der Firma Brennecke ſind am Oktober

in den Streik getreten, weil der Unternehmer den am 1. Oktober
1911 abgeſchloſſenen Tarifvertrag auf Geheiß ſeines Arbeitgeber-
verbandes nicht anerkennen darf. Jeder Jſolierer muß die
Arbeitsſtelle des Unternehmers Brennecke ſtrengſtens meiden.

Arbeiterfreundliche Blätter werden dringend um Nachdruck
dieſer Notiz gebeten, da zahlreiche Jſolierer für Brennecke
auswärts arbeiten.

Deutſcher Bauarbeiterverband,
Sektion der Jſolierer Halle a. S.

Stadttheater. Die ette Das Muſikantenmädel, deren
dritte Wiederholung am Sonnabend vor nahezu ausverkauftem
Hauſe ſtattfand, wird bereits am Dienstag zum vierten Male ge-
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geben. Am Mittwoch wird Der Erbförſter, Donnerstag zum
erſten Male eine luſtige Schwanknovität Bachmeiſels Himmelfahrt

eben. Freitag zum zweiten Male Oberon. Jn Vorbereitung
Lohengrin. Die Abonnenten, welche den Erbförſter ſchon in dem
Viertel gehabt haben, können ihre Plätze für einen andern Abend
umtanſchen.

Studentiſche Unterrichtskurſe für Arbeiter: Abteilung
Männerkurſe. Der Unterrichtsplan des beginnenden 9. Unter
richtsſemeſters iſt folgender: Montags, abends 8 bis 10 Uhr;
Seginn 30. Oktober. Norden: Volksſchule Hermannſtraße:
Deutſch: Stufe 1 bis 3. Süden: Mittelſchule Torſtraße:
Deutſch: Stufe 1 bis 3. Dienstags, abends 8 bis 10 Uhr Be
ginn 31. Oktober. Zentrum: Volksſchule Neue Promenade:
Buchführung. Deutſch: 4. Stufe. Geographie. Griechiſch (nur
für Schriftſetzer). Stenographie: Oberſtufe. Donnerstags,
abends 8 bis 10 Uhr Beginn 2. November er. Volks
ſchule Neue Promenade: Deutſch: 5. Stufe. Franzöſiſch (für
Schriftſetzer). Schönſchreiben. Stenographie (Stolze-Schrey)
Einführungskurſus. Süden: Mittelſchule Torſtraße: Geo-
meirie und Algebra. Freitags, abends 8 bis 10 Uhr; Beginn
8. November er. Norden: Volksſchule Hermannſtraße: Rech-
nen 1. bis 3. Stufe. Algebra und Geometrie. Süden: Mittel-
ſchule Torſtraße: Rechnen: 1. bis 3. Stufe.

Am Sonntag, den 29. Oktober er., vormittags 10 Uhr, findet
in der Aula der Volksſchule Neue Promenade (am
Leipziger Turm) für alle, die ſich an den Kurſen beteiligen
wollen, ein orientierender Vortrag über die Ziele der Ar-
beiterkurſe ſtatt, wobei auch der Unterrichtsplan und die
ſonſtigen Einrichtungen der Kurſe beſprochen und die
Fragen beantwortet werden. Namentlich den neu eintreten-
den Hörern iſt der Beſuch des Vortrages zu empfehlen.

Zur Deckung der Unkoſten iſt für jeden belegten Kurſus ein
Beitrag von 50 Pfennig zu entrichten. der in der erſten
Unterrichtsſtunde erhoben wird. Alles Nähere, beſonders
über die Beſchaffung der nötigen Hefte und Bücher wird in der
erſten Stunde bekannt gegeben. Die Anmeldung erfolgt in
der erſten Stunde eines jeden Kurſus.

Unaufgeklärter Selbſtmord. Das Polizeiblatt meldet: Freitag
vormittag wurden unterhalb der Peißnitzbrücke am rechten Saale-
ufer ein brauner Filzhut nebſt einem beſchriebenen Zettel vor-
gefunden. Dem Jnhalt des Zeitels nach zu urteilen, hat der Be-
ſitzer des Hutes eines inneren Leidens wegen den Tod im Waſſer
geſucht und gefunden.

Tot aufgefunden wurde in ihrer Wohnung eine Witwe. Der
herbeigerufene Arzt ſtellte feſt, daß die Frau infolge eines Krampf-
anfalles an Erſtickung verſtorben ſei.

Löbejiün. Stadtverordneten Sitzung. Der Regie-
rungspräſident hat einige Punkte am Ortsſtatut der zu bilden-
den Pflichtfeuerwehr moniert. Tiſchlermeiſter Siering erſucht
um Beihilfe zu den Koſten eines Kanalanſchluſſes. Es werden
ihm 34 Mk. bewilligt, weil er viel fremde Gewäſſer in ſeinen
Kanal aufnehmen muß. Die Reſtkoſten von 10 Mk. ſoll er
ſelbſt tragen. 123 Mk. Lehrervertretungskoſten ſind durch Teil-
nahme eines Lehrers an einem Zeichenkurſus entſtanden.
Stadtv. Röber ſtellt den Antrag, die Beſchlußfaſſung über
dieſen Punkt bis zur nächſten Sitzung zu vertagen und bei der
Schulleitung genaue Auskunft einzuholen, ob ſich die Koſten
nicht umgehen ließen. Der Antrag wurde nach lebhafter
Debatte abgelehnt. Die Stadtverordnetenwahlen
finden am 7. November ſtatt. Jn den Wahlvorſtand
wurden gewählt die Stadtvv. Müller und Buſch, als Stellver-
treter Klaus und Röber. Als Maßnahme zur Verbilli-gung der Lebensmittel empfiehlt der Magiſtrat die
Anſchaffung von Seefiſchen. Der Vertrieb wurde dem Kauf-
mann K. Fritſche übertragen, der ſich mit einem Verdienſt von
3 Pfg. pro Pfund einverſtanden erklärt hat. Auf Anregung
erklärte ſich auch der Magiſtrat bereit, gleich andern Städten
Kartoffeln zu beſchaffen. Der Stadtſekretär ſoll Be-
ſtelkungen entgegennehmen, damit das ungefähre
Quantum feſtgeſtellt werden kann. Recht amüſant war die

Der Magi-

empfiehlt Ne Vollsduchhandiung

L BDroegen und Farben

R u. Vorkauisgescheäfto

Diskufſion über die Erhöhung der Hundeſteuer.

ſtrat begründet die Erhöhung damit, datz es hier zu viele
Hunde gibt. Die Tiere liefen auch zu viel auf der Straße um
her und die Liebeleien, wie ſie die Hunde des
n machten, wirkten auf das ſittliche g der Kinder
ſchlecht ein. ie Verſammlung lehnte jedoch den Antrag des
Magiſtrats, die Hundeſteuer von 3 auf 5 Mk. zu erhöhen, ab.
Ebenſo wurde ein Antrag, die Hundeſteuer für den erſten Hund
auf 5 und für den zweiten Hund auf 10 Mk. feſtzuſetzen, abge
lehnt. Es wurde ſodann die Rechnung über die durch Neu-
pflaſterung der Halleſchenſtraße, des Marktes, der Burgſtraße
und des Plötzertores verleſen. Bewilligt waren hierzu nach
den Anſchlägen des Wegebäumeiſters Nitſchke etwas über
22 000 Mk. Die Ueberſchreitung beträgt jedoch 12 326 Mk. Es
wurden dafür natürlich Herrn Ritſchke keine Schmeicheleien
geſagt, aber doch die ganze Rechnung gegen die
Stimmen unſerer drei Genoſſen angenommen-

Stadt -Cheater.
Oberon. Romantiſche Feenoper in vier Akten. Muſik von

Karl Maria v. Weber. Daß Webers letzte Oper das Schickſal
gehabt hat, dem ſtändigen Repertoir einverleibt zu werden,
verdankt ſie lediglich den wechſelnden Bühnenbildern und ein
paar guten, unſterblichen Muſikſtücken. Jn puncto Hand-
lung hat ſie von jeher einen anſpruchsvolleren Zuſchauer ge-
langweilt. Mit Spannung leſen wir heute noch Wielands
Oberon, den Ritt in das romantiſche Land; unſere Phantaſie
läßt ſich willig über märchenhafte Raum- und Zeitverhältniſſe
hinwegtäuſchen, doch im Theater wirken die loſe aneinander-
geflickten Szenen mit Elfen, Haremswächtern, Sultanen und
Seeräubern lächerlich. So ſind Verſuche gemacht worden, den
Oberon dem heutigen Empfinden zugänglicher zu machen der
neueſte Entwurf ſtammt von Exzellenz von Hülſen. Die Szenen,
in denen ſich nur etwas für das Auge ereignet, ſind mit er-
klärenden Verſen und begleitender Muſik ausſtaffiert worden.
Der Verſuch darf nur als teilweiſe gelungen betrachtet werden.
Joſeph Lauff hat den Dialog in Reime gebracht mit dem Be-
ſtreben, die Sprache dichteriſch zu heben. Joſeph Schlar ſchrieb
eine begleitende Muſik, ſo daß nun die Oper einen durchgehen-
den Orcheſterpart beſitzt. Ein Berliner Kapellmeiſter Schneider
hat vor vielen Jahren in den Oberon etliche Takte begleitender
Muſik eingelegt, ſchlicht und einfach. Schlar wurde von dem
klingenden Reimſpiel der Laufſſchen Verſe verlockt, eine ge-
hobenere Muſik mit den Mitteln tönender Stimmungskunſt zu
ſchreiben. Durch die moderne inſtrumentale Farbengebung
kommt aber eine Stilverſchiedenheit in die Oper, deren Stil-
einheit vom hiſtoriſchen Standpunkt eigentlich gewahrt werden
ſollte. Schlar verarbeitete die Motive aus der Ouvertüre und
dem Elfenchor ſehr geſchickt, aber ſo, daß der Orcheſterpart,
namentlich in der überleitenden Muſik, kein Weberſches, ſondern
Wagnerſches Gepräge hat.

Herrn Hofrat Richards iſt die Jnſzenierung für das hieſige
Theater entſchieden geglückt. Jn einer romantiſchen Oper gibt
es eine Fülle von techniſchen Problemen, an die ſich nur größere
Bühnen wagen ſollten. Der Bühnenapparat, zur Ehre ſei's
der Jnſzenierung geſagt, klappte gut. Theo Raven waltete
gewiſſenhaft ſeines Amtes. Einzelne Szenen, wie die Paläſte
Almanſors und die Schlußſzene, waren auf das Feinſte heraus-
gearbeitet worden. Die Sänger hatten diesmal die Aufgabe,
ihre deklamatoriſchen Leiſtungen zu zeigen: hier muß
noch manches beſſer werden. Beſonders Georg Pawlowsky
(Hüon) möchten wir ein eifriges Studium der deutſchen Rede
empfehlen. Jn geſanglicher Beziehung überraſchte er uns aufs
neue mit ſeiner phänomenalen Höhe, dagegen fiel ein zu tieſer
Tonanſatz und eine zu ſtarke naſale Reſonanz auf, die das
noch in der Entwicklung begriffene Organ beeinträchtigen.
Das Spiel Pawlowskys iſt noch zu dilettantiſch; alſo eifrig
ſtudieren! Fritz Gruſelli ſang den Oberon zur Zufrieden-
heit, die erſte Arie lag ihm wohl zu tief. Jn deklamatoriſcher
Hinſicht wünſcht man einen gefälligeren Rhythmus vom Elfen-
könig. Stephanie Preißmann hätte die erſte große Arie
der Rezia beſſer phraſieren müſſen, vorzüglich gelang ihr die
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Ogzeanarie, übrigens das bedeutendſte Stück der ganzenWir haben ſelten eine ſo brillante Wiedergabe von der r

lerin gehört, wie dieſe mächtigen Eingangstakte des Rezitativs.
Otto Rudo i tat ſein Möglichſtes, aus der im Text ſo ſarb-
loſen Geſtalt des Scherasmin etwas zu machen. Seine Part-
nerin, Jrmgard Kühn, entzückte als Fatime, mit ſhmpa
thiſcher Tongebung ſang ſie die heiden ſtimmungsvollen ele
giſchen Weiſen. Die Quartette der beiden Liebespaare müſſen
noch beſſer einſtudiert und geſungen werden, desgleichen der
Elfenchor im erſten Akt.

Eine ſehr Pte Leiſtung hate Roſie Sebald als Puck zu
verzeichnen. Die Anrede an die Luft und Waſſergeiſter ſan
ſie vorzüglich, von dem Geiſterchor merkte man allerdings fa
zar nichts, die Stimmen wurden vom Orcheſter völlig über
oeckt. Das Orcheſter unter Leitung des Kapellmeiſters El s-
2 hielt ſich wacker, die Soloſtellen wurden ſauber ge
pielt.

Das voll beſetzte Haus ſpendete der mit großen Koſten er
möglichten Aufführung reichen Beifall. JIf.

Mllerlei.
Ein preußiſches Kulturbild.

Jn Klein-Neudorf bei Grottkau in Oberſchleſien gebar eine
der dort beſchäftigten Galizierinnen Namens Sapiecka ein Kind,
das dann ſpäter tot in einer Bodenkammer aufgefunden wurde.
Die Mutter des Kindes behauptet, daß das Kind tot zur Welt
gekommen ſei. Die amtliche Sektion ergab, daß das Kind bei der
Geburt gelebt habe. Wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, hat die Frau
in einem Zimmer entbunden, das fie mit acht männlichen
Galiziern teilen mußte. Dieſe ſahen wohl die kleine Leiche auf
der Diele neben dem Lager der Sapiecka liegen und ließen das
tote Kind ruhig in die Bodenkammer tragen, ohne auch nur den
geringſten Einſpruch dagegen zu erheben.

Furchtbare Kataſtrophe in einer Schwefelmine.
Durch eine Exploſion in der Schwefelmine Trabonelka auf

Sizilien ſind Arbeiterleben in großer Zahl vernichtet
worden. Aus bisher unbekannter Urſache iſt ein Pulvervorrat,
der zum Sprengen der Felsblöcke verwandt wurde, explodiert.
Durch die Exploſion wurde die Schwefelmine in Brand geſetzt.
Den 44 in der Grube beſchäftigten Arbeitern gelang es nicht
mehr, den rettenden Ausgang zu erreichen. Obwohl ſofort an
die Rettung der Verunglückten gegangen wurde, konnte man nicht
zu ihnen gelangen, da die Grube von allen Seiten von Flammen
umgeben iſt, die ſich entwickelten Schwefeldämpfe haben offenbar
den Lod aller in der Mine eingeſchloſſenen Arbeiter herbeigeführt.
Auch von den Rettungsmannſchaften büßten zwei ihr Leben eip,
während zehn ſchwer verletzt wurden.

Neue Brandkataſtrophe in Konſtantinopel.
Hunderte von Häuſern in Flammen.

Jn nächſter Nähe von Tachtakale, jenem Viertel, das die Feuers
brunſt vom 23. Juli d. J. in wenigen Stunden in Aſche legte,
brach am Sonnabend in der achten Abendſtunde ein verheerender
Brand aus. Um neun Uhr waren ſchon mehr als hundert-
fünfzig zumeiſt größere Häuſer abgebrannt.

Die letzten Meldungen beſagen: Das Feuer brach im Hauſe des
Scherifen Sadik Paſcha aus und vernichtete mehrere Stadtviertel.
Jn den verbrannten Vierteln befanden ſich wunderbare Konaks
der reichſten Türken. Jn vielen dieſer Konaks lagerte auffallender
weiſe ſo viel Munition, daß es bei dem Branude wie Gewehr
feuer knatterte und Polizei und Feuerwehr ſich in reſpektabler
Entfernung hielten wegen der Exploſionsgefahr. Das Feuer ver
breitete ſich mit derartiger Schnelligkeit, daß man nicht einmal die
teuerſten Wertſachen aus den Kongaks retten konnte. Der Schaden
iſt enorm und wird auf 4—8 Millionen Mark berechnet; doch
ſcheinen die meiſten Gebäude und das Mobiliar verſichert zu ſein.

2 Morgen u. jeden Dienstag
Schlachtefeſt.Joh. Fischear,

Gr. Goſenſtr. 39.
Jeden Dienstag

Sohlachfefest.
O. Grabaum,

Mangsfelderſtraße Nr. 3.

Morgen, Dienstag,
Sohiachtefest,

BSernhard Siegel,
Hafenſtraße 47.
Jeden Dienstag:

Schlachtefeſt.
W. Nagel,

Glauchaerſtraße 23.

Morgen Dienstag
Sohlachtefest.Herm. Müller,

Jakobſtraße 15.

Morgen, Dienstag,
Sohlacohtefest.

O. Knoche,
Rob.Franuzſtraße 7.

Anslchts-postkarten

r gze
KRi

J

t

Ohbst-Ausstellung-

chard Kanneqgiesser,
Obst- und Südfrucht Grosshandlung,

Unterberg S. foernsprecher 372. WMarkt, Roeter Turm.
Geschäfts Eröffnung

Meinen werten Kunden und Geschäftsfreunden die ergebene Mitteilung, dass sich von Dienstag, den
24. Oktober er. ab meine Obst- u. Südfrucht-Grosshandlung Markt. Roter Turm, Nordostseite,
befindet. Am gleichen Tage vormittags 9 Uhr eröffne ich daselbst ein

Obst- und Südfrucht-Detail-heschäft.
Für das mir bisher geschenkte Vertrauen und Wohlwollen bestens dankend, bitte ich die geehrten Herrschaften von

Halle und Umgegend um gütige Unterstützung meines neuen Unternehmens

Richard Kannegiesser.
Kommission-

Mit vorzüglicher Hochachtung

Versancdk, 2

Puppen-Lederhbälge
in allen Gröesen, Ia. Qual.

O. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

ff. Spelxe- Kartoffeln
zum Winterbedarf empfiehlt

zum billigſten Preiſe
X Otto Just, L. Wuchererſt. 45.

Wasceugssässs
dauerh. billigſt. Mit d

r.

Blauo
wäſcht ſauber zum eiſe von
25* Pf., werden auf Wunſch auch
ausgebeſſert, Handtuch- Verleih-
Anstalt, Rud. Hatmſtr. 30.

Puppen- Reparaturen
werden sachgemäss ausgeführt bei

C. F. Ritter,
Leiprigerstrasse 90.

Weqgweiser für unsere einkaufend
Erscheint wöchentlich dreimal. r Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen,

en Abonnenten.
Erscheint wöchenttich dreimal

i ECCCCECCCGCCèPSa
I 7

s

[Abzaliungeageechäſteo Fahrräder u. Nähmaschinen [Ronigunechen, Zuckerwaren Lederhandlungen rer r r er.
M. Thiele, Göbenstr. P.

Brauereien

F. Eünther, Halle a. S.

J BDrikotts, Kohlen
Richard Wolf, verlüung. Königstr.

M. Rädler, Rannischestr. 2.

F. Hennieke, Kl. Ulrichstr. 15.

Henry Klepzig Reilstr. 2.
Osk. Wüstneck, L. Wuchererstr. 59. Herm. Sehmidt, Geiststr. 23.

Möbel-Magazine
Friedrich Bock,

[Flelschermeister. Wurstfabriren ſNnie und Näcen lrosse
J. Klostermann, Advokatenweg 27.

Priodrich Flioiner, Geiststr. 23. in Hall. Tischlermsir. Uhr. 50

Albert Grotzky, Geiststrasse 36.
Gfriedrich Hofmann, er. 23.

Robert Koch, Leipzigerstr. 44.
Albert Menunicke, Gr. Steinstr. 62
A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.Franz Kunze, Burgstr. 59.Auf ggt Range Mereednrger- J Kartonagen Photographische Ateliors t Wagner, v

9 Shbrasse nurRobert Sohtfer, Königetr. V. Schmeil, Wuchererstr. 40. Richard Jchröder, Steinwes 17. A. Woiss, Kleinschmieden 6.

Otto Ulbricht, Bäckerstrasse l. Kauſnhäuser rckutwaron T Varen- Anstaſien.
Handleiterwagen- Fabriken Leipzigerstr. 87. C. fistrasse 1. r jg Dess tr. 5, Hof rechts.Tor Tun T f. kan, Bexieide e j. An Halloria, rufteodor Lühr, Leipzigerstr. 94. Schneideres-Bedarfsartikol Spezialit.: Herren-Stärke-Wäsche.

Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

Ton ung Mauren J
F. Iindenhahn, Königsetr. 8.

I Biserne Oeten
Chkristian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, Königstr. 8.

RKaus- und Kaohengeräte
Kinderwagen

Theodor Lühr., Leipzigerstr. 94. f. Wfssell, Marktplatz 11.

K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.

Herrenbekleidung

Leipzigerstr. 1Moritz Rosentha
(Rathaus).

F. Zengering, Schubir. 7.
Franz Geyor, Gr. Brunnenstr. 32p.C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26. Sperr
k Weinholt, 2 0. Kästner 60., Brunoswarte 36.Kleiner Berlin 2. Wilh. Riiller, Brunnenstr. 53.

[VWeine u. Fruchtsätfte etc.

M. Lade Naehf., Leipzigerstr. 93.
Max Künzel, Magdeburgerstz. 59.,

Weiss Woll Tapiaserie
Franz Bamme, Lindoenstr. 56.

i Neue P ade I6,III
Zigarreonhandiungen

Fritz Bruns, Sophienstrasse 30.
F. Solämann, Königstrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 16

J Kmwmen dorf
Güärtnerei Dienel, Fernspr. 25.
Sanitäts-Drogerie, m. Rich. Gauhe.

Ammendorf Radewell
Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhbrmacher.
Kaufhaus Merkur.
O. Prohbsthayn, Bettf.-Rein.-Anst,
W. Nünscher, Schuhwaren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell.

gur die Inſerate verantwortlich: R ob. JIgne r Drud der Haleeſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jäh n i g. Sänmtl. i. Halle a. S
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